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Dorwort. 


Bier der arme, inhaltlih aber umfafjende Derfuh: die 
gegebenen Grundlagen einer tieferen LLaturerfenntnis für das 
Seben Flarzulegen, die Grundriffe eines Spiegels der gefamten 
Schöpfung zu ziehen, und die Grundlinien des Bildes felber zu 
zeichnen, welches diefer Spiegel dem geiſtlich gerichteten Auge 
entgegenbringt. Eine Einleitung zu dem „Schöpfungs: 
fpiegel” benannten Werke, deffen Anfangsteil: „Liht und 
$arben in Natur, Geift und Leben,” bereits erfchien. Das 
Ganze würde, fo es Bott gibt, eine Symbolif oder ausgedeutete 
Zeichenſprache der Natur werden, wie ſie unſrer Letztzeit, dem 
herannahenden Ende dieſes Weltalters, vorbehalten und auf— 
gegeben ſcheint. 

Es iſt die Frucht mancher Jahre und Jahrzehnte eines, 
der von Jugend auf viel lieber in einſamer Vatur weilte, als 
in noch fo fröhlicher GBefellfhaft nicht verwandter Seelen; der 
fhon als Kind das Herz diefer Natur fchlagen zu hören glaubte 


und „Zeit und Ewigkeit” in ihr zu denken bewegt ward. 


Die wiffenfhaftliche, d. h. fachlich befchreibende und nach den 


nächſten Urfahen, Kräften und deren Geſetzen oder Vollzugs— 


regeln beurteilende Naturkenntnis wurde hiebei nur als Mittel 


zum Zweck benutzt. Nicht zum Zweck wirtfhhaftlicher und gewerb- 


licher, fondern innerer, geiftlicher Lebenspraris, ja weiterhin zum 


N 


N 


\ 


“ Derftändnis der gefamten Gefcichte des Gottesreiches in diefer 
‚Welt. Alles das nicht im Lichte eigener Dernunftfpefulation, 


fondern im Lichte des ſchaffenden und erlöfenden Wortes, 
welches der Glaube des erlöften Befchöpfs aus dem Worte heiliger 
Schrift in Demut an- und aufnimmt. 
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Don mancherlei Dorarbeiten diefer Feder wurden nur drei 
veröffentlicht: „Brundlinien einer allgemeinen Symbolif” (im 
„Beweis des Glaubens”), „Siebenfältige Yaturbetrachtung” (Por: 
trag, Münfter i. W., J. Bredt 1884), und „Die Pflanze im 
Sinnbilde" (Dortrag, im „Evang. Schulblatt”).. Die vor drei 
Jahren erfchienene „Schöpfungsharfe”, eine Sammlung 
erlefenfter Dichtungen aus und über die Natur (Stuttgart, I. $. 
Steinfopf, 18953) bildet das dichterifche Seitenjtük, oder wenn 
man will die begleitende Harmonie zu der Melodie, welche hier 
und im weitern dem erhabenften Meiſter mit ach, jo ungeübten 
Händen nachzufpielen verfucht wird. Möchte fie im Gemüte des 
Sefers wohllautenden Widerhall finden! 

Möchte auch ein Segen von oben für das wahre Leben auf 
diefer Fleinen Arbeit ruhen. 


Herbſt 1896. 
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Der Schöpfunasipiegel. 


„Wir jehen jett durch einen: Spiegel im 
Rätfelwort." St. Paulus. 





1. Schöpfung und Auge. 


„Mitten im Reiche des Seins fteht eine Sonne, welche alles trägt 
und hält, bewegt und belebt, erleuchtet und nährt. Und es ift ein Auge, 
jelber von Sonnennatur, für jene Sonne gemadt. Die Sonne ift Gott, 
das Auge ift die Seele.“ 

Ich bin allein auf weiter Flur. Meorgenfrühe, der ZTagesftunden 
heiligfte, hat mid) aufgewedt und mid) bewegt, in meines Königs Garten 
zu gehn. Noch war die Sonne nit aufgegangen, aber der blitende 
Morgenftern fündete ihr Nahen. Zu ihm blidte ich empor, wie er 
leuchtete an dem unermeßlihen Himmel. 

In feierlichem Schweigen lag die Erde vor mir ausgebreitet, fie, die 
vom Himmel gehaltene und befrudtete, die allernährende und allverzehrende, 
auch mit dem Blut ihrer eigenen Kinder getränfte Mutter. Es war, als 
wüßte fie von dem allen nichts, als hätte fie nie ein Leids erfahren, als 
ginge fie nad der Ruhe der Naht neuer Tagesarbeit freudig entgegen, 
und erwartete dazu in ftummer Anbetung das Licht von oben. 

Auf der Erde ftehe ih und lebe ich, felber Staub von Erde! Aber 
ein Unfterblides Lebt in meinen Verweſungen. Dieje Erde ift nicht meine 
wahre Mutter, Ddiefer fihtbare Himmel mein Vater nidt. Auch Erde 
und Himmel vergehen dereinft, ich aber bleibe. Der Geift meiner Seele 
ift ewig von Art, und die Emigfeit ift mir ins Herz gegeben. Dazu 
ahne ih einen Ewigen über mir. Ih glaube, dag Er ift, umd 
weiß, daß Er iſt. 

„Niht der Schreden, niht die Furt Haben es dem Menſchen 
gejagt, daß ein Gott fei. Auch hat er dies nicht erft in der Sternenſchrift 
Seiner Werke gelefen. Imnig tief, wie da8 Sehnen, das aus dem neu: 
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gebornen Kinde nad) der noch ungefannten Mutter jchreit, laut, wie das 
Rufen der jungen Raben nad) dem nod nie genofjenen Futter; mädtig 
und ftill, wie der Drang, womit das eben aus dem Dunkel geborene 
Auge oder die aus der Samenhülle gebrodene Pflanze das noch nie 
gefehene Licht fuchen, wird in meinem Weſen ein Sehnen vernommen nad) 
der lebendigen Duelle alles Seins, aus welcher id bin. Wie der aus- 
geworfene Anker, duch die Meereswogen hindurch, gerade hinabeilt zum 
Velfengrund, da er ruhet: alfo ift in mir ein Verlangen, weldes feinen 
Tauf mitten durd die Kreaturen hindurch zu Gott nimmt.” 

Aber finde ih ihn, wenn ich beim Sehnen bleibe? Bringt mein 
bloßes Verlangen nah Ihm mid Schon zu Ihm Hin? Käme Er felbit 
mir nicht mit der Gnade ewiger Liebe entgegen und zöge mich zu fid: 
id) bliebe am Staube, meine Sehnſucht verlöre ſich an die Welt des 
Staubes, und id) betete das Vergängliche, wohl gar den Berderber für 
Gott an. 

Allein aud Sein ziehendes Verlangen, weldem mein Verlangen nad) 
Ihm entftanımt, würde mid noch nit zu ihm dringen, wenn Er mir 
nit au die Kraft gäbe, zu Ihm in Wahrheit zu fommen, und wenn 
nicht mein ernftefter Wille — Glaubens- und Gebetswille — dem Seinigen 
hingegeben, durch Ihn ftarf würde, alle Hinderniffe meiner blinden und 
jelbftiihen Natur und der verderbten Welt um mid her zu durchbrechen. 
Er ift die alleinige Urfadhe wie der Dinge jelbft, fo meines Heiles. Aber 
die Bedingung, dieſes Heiles wirklich teilhaftig zu werden, habe ich zu 
erfüllen. 

Die Schöpfung felbft weift mir den Weg in ihren Bildungen, wie 
die Offenbarung e8 tut durd Geſchichte, mit Menfhengriffel geſchrieben, 
und das Wort von Anfang, der Mittler aller Schöpfung!) wie aller 
Dffenbarungen?) Gottes, beftätigt in der Tiefe meines Herzens, was 
jene. beiden äußern Zeugen mir fünden.?) „In ihm war Leben, und das 
Leben war das Licht der Menſchen.““) „In: Seinem Lichte jehen wir 
das Licht,“ ?) nämlich das Licht felbft und alles, was es befeudtet. Es 
ift die Sonne der Geifter und das Licht der Welt.) ‚Sein Name Heißt 
Jeſus Chriſtus, Gottes Sohn und felber Sott von Ewigfeit 
zu Ewigfeit.”) 

Siehe die Sonne im Aufgang am öftlihen Himmel! Bor . ihr 
ſchwindet aud) die legte Dämmerung. Aud der vorlaufende Morgenftern 

1) Joh. 1. 2) Matth. 11,27. 3) Joh. 5,39. *) Joh. 1,4. °) Pf. 36, 10. 
°) Mal. 4, 2; 30h. 8, 12. 7) Joh. 1,1. 2. 
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erblid vor ihrem überwältigenden Glanze, und des Mondes veränderliches 
Licht wie der Hunderttaufend Sterne Schein verfhwanden längft vor ihrem 
Nahen. Warum leugteten fie.eine Zeitlang und verfhwanden dann wieder? 
Sie waren, wie die Bernunftgedanfen meines Hauptes und des erdverhafteten 
Herzens veränderlihe Wünſche, nur für die Naht der Seele gut, nit für 
den lichten Sonnentag des Geiftes, vom emwigen Worte entzündet. Wohl 
müſſen aud jene Gedanken und Wünſche fi in gegebenen Schranfen 
bewegen, aber ein anderes Geſetz, das des Lichts und der Freiheit, enthebt 
fie meinem Sinn und enthebt mid ihrem Dienfte. Du einige Sonne, 
Dir gehört mein Leben, nimm es hin! Denn alles, mein Leben und 
mein Licht und. meine Liebe, danfe ih Dir und Deinen Schein. „In 
deinem Lichte laß mid, Jeſu, wandeln, in deiner Liebeswärme laß mid 
handeln als eine neubelebte Kreatur, die auch durch eine neue Lebensweiſe 
den Schöpfer ihres neuen Lebens preife und leb’ zu Seinem Lob und 
Ruhme nur!“ 

Bor mir in blauer Verne ſeh ich Berge ragen. Hinmelanfteigend 
feinen fie, und fünnen doch den Himmel nicht erreihen. Indes können 
fie zu „Wltären des Höchſten“ auf der flachen, niedern Erde werden. 
Sie find es, wenn Menſchenſeelen fie dazu gebrauden, wie einft der 
Menſchenſohn, das fleifhgewordene Wort, e8 für uns und uns zum Vor— 
bilde getan. „Jeſus ging auf einen Berg, zu beten."!) Sein Gebet 
aber war überall ein Opfer Seiner felbft, Seines Herzens, Willens und 
Denkens, an Seinen Vater. Auch mein Gebet fol und fann es fein, 
und muß es fein, wenn es taugen fol. Und wenn ich's ernftlid meine 
mit Gott und mit mir felber, jo braude ih nit immer exft ferne Berge 
zu erfteigen oder hohe Kirhenräume zu betreten: mein Kämmerlein ift 
Raumes genug, und. „jeder Rafen fann ein Altar mir werden, wo id 
vor dem Erhabnen knie!“ 

Zwilhen den hohen Bergen klaffen Abgründe, id) weiß es, melde 
den achtloſen Wanderer zum Abſturz bringen und alles Xebendige ver- 
fhlingen, das ihnen zu nahe fommt. Sei du, ewiges Wort, mein Führer 
und mein Fels, mein ftarfer Hort! Made mic felbft zu einem Feld in 
Dir, der ewig ftehe und wanke nidt, und der aud andern Halt und 
Stand geben fünne dur deine Stärfe! Gib mid nicht dem Abgrund 
zum Raube, der feinen Drachenſchlund immer auftut nah mir oder als 
Schlange mid; zur Tiefe. zieht! — Doch fiehe das Brünnlein aus dem 


1) Mark. 6,46; Luk. 6, 12;,9, 28, 
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- Felfen! Du felber, Iefus, bift der wahre Lebensquel. Laß mid immer 
nad) Dir allein dürften, aus dir fhöpfen und aud meinem Nächſten zu 
trinfen geben, wenn ihn dürfte, und damit aud er recht durftig werde 
und geftillt zugleich ! 

Siehe den Sand zu meinen Füßen, an des Brünnleins and. 
Bin ich ſelbſt miht wie ein Sandkorn im großen AN? — Welde Menge 
Körnlein, unzählige auf einem Zoll, in einer Handvoll, die id aufhebe, 
um fie von nahem zu bejhauen. Wie verfhieden jedes Körnlein von dem 
andern, bei aller Ähnlichkeit im Ganzen! Größer, feiner, ftumpfer, 
edfiger, glatter, vauher, runder, länglicher, dunkel und hell, und von 
Farben wie mannigfaltig! Die meiften matt und glanzlos, einige wenige 
glänzend wie Ebdelftein. Gehöre ih aud zu den wenigen? Wie find fie 
alle jo geworden? Wie wurden fie überhaupt? Durd einen Zufall? 
Dover hätten fie fih gar felbft ins Dafein gerufen? oder die „Mutter 
Natur“? Iſt's nicht Torheit, foldes auh nur zu denfen? Kann aud) 
ein Ding fi felber jhaffen, ob groß oder klein? Konnte die Erde, der 
Himmel mit feinen Sternen fi felber ſchaffen, dazu erhalten in feſt— 
beftimmtem, nie abirrendem Lauf? Oder zeugt das alles — zuhöchſt 
mein eigenes Dafein und mein Vermögen zu denfen und zu reden, eben 
was ih hier jebt rede — nidt von Einen Ewigen und Allerhabenen, 
der alles mit Willen und Abfiht gefhaffen und aljo geordnet Hat, daß 
auch das ſcheinbar Zufälligfte und Unnügefte Seine grundlegende Allmadıt, 
Seine zielbemußte Weisheit, Seine Güte und Treue wie Seine Geredtigfeit 
verfündigen müffen ? 

Das Sandforn Seine Geredtigfeit, Güte und Treue? Gemiß. 
Denn trägt es, in Menge verjanmelt, nicht mic) felbft über dem Abgrund? 
Und wer bildete e8 fo, daß e8 mid trägt und nicht wie die Welle mid) 
verfinfen läßt? Wenn aber die Welle mich verfinfen läßt, der id doch 
über fie herrſchen follte, ift e8 nicht Gerechtigkeit? und ebenfo, wenn der 
Flugſand der Wüfte den Wandrer begräbt, der fih ihm anvertraut. 

Indes fann Gottes Dafein, Sein Schaffen und Walten wohl überall 
geahnt und auch nachgewieſen werden in allem, aber bewiejen 
werden wie ein mathematiſcher Lehrſatz kann und fol es nid. Es muß 
geglaubt werden. Um aber diefen Glauben zu fördern, hat Er felbft 
ein unmittelbares Wiffen von Sid in unfer Herz gelegt: das Gewiſſen, 
al8 da8 Bemwußtjein, von Gott gewußt zu fein. In dieſem 
Sinne iſt wahr, was ein Älterer ſagte: Gott wird nicht erſt geglaubt, 
er wird gewußt. (Deum esse non creditur, sed scitur. Thomas 
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von Aquino.) Ohne diefes Urwiſſen fünnte der Glaube als freie Tat 
nicht einmal von uns gefordert werden, wie er doch mit Hecht gefordert 
wird.!) Er ift aber nur das Mittlere und dag Mittel zu einem höhern 
Willen, zum wahren Erkennen. „So du glaubft, wirft du ſehen.“?) 
„Ich glaube, damit ih erkenne.“ (Credo ut intelligam. Anfelm von 
Canterbury.) 

So ift die wahre Erfenntnis eine Frucht des Willens und des 
Lebens. Durch Glaubensgehorfam zum Liebeserfennen geht der Weg. 
Dasſelbe auch Hinfihtlih der Schöpfung, der fichtbaren und doch fo 
geheimnisvollen. Wer ihr Geheimnis, ihre wahren Wunder erkennen und 
verftehen will, muß durh den Glauben des Gehorfams ein Kind deffen 
geworden fein oder doch von Herzen zu werden traten, der dieſes AU 
und ihn ſelbſt geihaffen hat. 

Nur der befommt mit dem Herzen auh das Auge dafür, mit 
weldem er ohne Täufhung die Dinge erkennen mag. Weldes ift dieſes 
Auge? Und wie verjchieden ift es, je nad) der Richtung des Willens 
und des Gedankens feines Trägers? Wie verſchiedene Betrachtungsweiſen 
der Natur gibt e8? Nennen wir fie in Kürze. Eine Siebenzahl ift e8.?) 

Dem Kinde, wie dem bloß finnlihen Menſchen, ift die Natur teils 
bloße Heimftätte, Spiel- und Erholungsplag, teils Speifefammer. Das 
ift die ummittelbare, finnlihe Anfhauung, wonach die Natur bloß 
Genußmittel if. Zum andern ift fie Bildungsmittel, Sdul- 
jaal gleihfam, dem lernenden Alter entfprehend: die verftändige oder 
wiffenfhaftlihde Betradtung und Forſchung, welde in den Er— 
ſcheinungen zugleih deren Urſache, Kräfte und Gefege zu erkennen judt. 
Zum Dritten, dem Mannesalter gemäß, die wirtſchaftliche oder indu- 
ftrielle, auf praftifhe Ausnügung fürs äußere Leben zielende Anfiht: die 
Natur als Werkftatt und Erwerbsmittel: das Gegenftüd jener 
theoretiſchen Anfhauung. Das find die drei realen Beziehungen, oder 
der dreifahe äußere Augenpunkt der Betrachtung, welcher übrigens auch 
jedem Lebensalter eignen fann. 

Ihnen gegenüber jtehen drei ale, ſteht ein dreifah geiſtiges 
Schauen! Da iſt zuerſt die äſthetiſche Betrachtung, welche die Natur 
nach ihren Formen, Farben und Bewegungen als ſchönes Kunſtwerk, 


) Ebr. 11, 6; vgl. Soh. 14, 1. ) Joh 11, 40. 
3) Vgl. Siebenfältige Naturbetrahtung. Vortrag. Von J. Claafjen. Münſter 
1. W. 1884, J. Bredt. 
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wo nicht als Künftlerin felbft — Bildnerin, Malerin, Baumeifterin — 
anfhaut: die höhere Stufe zu jener ſinnlichen. Zum andern die eigentlid 
poetifh oder feelifh zu mennende: die Natur im ganzen wie in 
einzelnen ihrer Gebilde als mitfühlende, das eigene Innenleben in Freud 
und Leid mwiderjpiegelnde Freundin: das Gegenftüd zu jener verftändigen 
Auffaffung. Drittens, der niedern praftifhen entſprechend, die fittlid- 
praftifhe, den tätigen Willen anfprechende, wonad die Natur unfre Yehr- 
meifterin, unfee Borbild im Guten, wie unfer warnendes, ſchreckendes 
Beispiel im Böfen ift. Denn in ihr ift, wie in uns jelber von Natur, 
gui und böſe in Miſchung vder auh im Kampfe. Das ift die ſym— 
bolifhe Betrachtung, die höchſte Diefer drei. Bon ihr ſagt Thomas 
von Kempen: „Wenn dein Herz aufridtig ift, wird dir jede Kreatur ein 
Spiegel de8 Lebens und ein Buch heilfamer Lehren fein.“ 

Legteres ift aber nur zu verftehen im enger Berbindung mit der 
fiebenten, höchſten und abjhliegenden Anjhauung, der religiöfen vder 
geiftlihen, in welder alle jene ſechs ebenfo wurzeln als gipfeln, von 
welder fie alle durchdrungen und beherricht fein müfjen, follen fie. anders 
zu Net beftehen und mit Heil gejegnet fein. Danach erfennt unfer Auge 
die Natur a8 Schöpfung eines allmädtigen, allweifen, allgütigen, 
allgereten und allherrlihen Gottes, welder dur fie unfre Abhängig- 
feit von ihm wie unfer Sein in Ihm und unfre heilige Berpflihtung für 
Ihn uns vor Augen ftellt. 

Aber wer fieht und erfennt diefes? Und mie gelangen wir zu der 
Erfenntnis des Unfihtbaren in und über dem Sihtbaren? „Der Menſch 
fiehet, was vor Augen ift.“!) Sie fommt uns nur dur jenes Auge, 
welhes alles durchſchaut, weil alles von dem Träger desfelben gefhaffen 
und gemadt ift. So gilt es aljo zuerft, mit unjerm Auge in jenes 
eingerüdt zu werden, jenes durch das unfrige fehen zu laſſen. „Dffne 
mir die Augen, daß ich jede — deine Wunder!” ?) 

Das Auge aber ift nur das Fenfter und zugleih der Spiegel der 
Seele und des Herzens in feinem Charakter und feinen Stimmungen. 
Die das Herz, fo das Auge, und fo das Bild in feinem Spiegel. Wie 
id die Natur anfehe, fieht fie mich wieder an. „Sind deine Augen heiter, 
jo laht das Grüne; find deine Augen trübe, ſo ftirbt die Blüte“ 
(Sr. Schlegel). 


) 1. Sam. 16,7. 2) Bf. 119, 185 vgl. 2. Kon. 6, 17. 
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Aber noch ein Drittes — außer dem. Dinge felbft und dem Auge 
dafiir — gehört dazu: das Richt, welches über beide ausgegoffen fein 
muß. Im Binftern fieht aud das ſchärfſte Auge nichts oder doch nur 
undeutlih und unfider, mögen: die Gegenftände auch nod jo nahe fein. 
„In deinem Lichte ſehen wir das Licht.“ !) Darum: „Sende dein Licht 
und deine Wahrheit, daß fie mich leiten,” ja mid) Dich ſelbſt, das Urlicht 
und die Dinge in Dir, und Dich in den Dingen fehen lehren!?) Das 
ewige Wort ſelbſt ijt nit nur das Urbild, fondern aud das Ur— 
(iht der Dinge, nicht minder dag Urauge, in weldem unfer von 
Natur jo jehr getrübtes, ja geblendetes Auge allein wahrhaft jehen fann,7 

Als foldes alles, als Bild und Licht und Auge, hat ſich das 
wefentlihe Wort im der Welt offenbart von Anbeginn bis zu Seiner 
Menfhwerdung, und vor und nad durch Seinen Geiſt, den heiligen 
vom Bater und Sohn. Dieje Offenbarung aber ift uns übermittelt 
im gefhriebenen Worte als der geiftduchhaudgten Urfunde des 
ſprechenden, ewigen Wortes und Seiner Werke: der Schöpfung wie der 
Erlöfung der gefallenen Schöpfung und ihrer fünftigen. Wiederherftellung 
zur Herrlichkeit. Nicht aus unferm eigenen Geifte noch aus den Worten 
anderer, die aus ihrer eigenen - Bernunft fchöpften, fondern aus dem 
Geiſtwort Gottes felber, in der Heiligen Schrift niedergelegt und 
in unferm Innerften, dem Herzen und Gewiſſen wie in der geläuterten 
Bernunft widerhallend, finden wir ſowohl die tatfählihen Dinge ald das 
Licht und Gericht über diefelben, als aud das Mittel, unſer Auge daflır 
zu bilden und zu jhärfen. Letzteres kann uns freilih immer nur in dem 
Maße gelingen, als wir den Worten, die wir leſen und hören, aud 
gehorchen, d. 5. fie aus Theorie in Praris, aus Gedanken in Werf und 
Weſen überfegen, fie in unfer eigenes Leben und Sein einführen. Nur 
aus ſolchem Leben geht uns das wahre Licht auf, aus dem Lebensbaum 
der Baum der wahren und allein heilfamen Erfenntnis, aus dem Gein 
in der Wahrheit deren Erfennen in Liebe. „Das Leben war — und 
bleibt — das Lidht."?) Und ob dieſes Licht auch, folange wir des 
Fleiſches Hülle an uns tragen, und nod wie verhüllt, umſchleiert leuchtet, 
ob wir auch erft als „durd einen Spiegel im Rätſelwort ſchauen und 
ſtückweiſe erkennen“: ) fo wir feldft nur aus der Wahrheit find, erkennen 
wir die Wahrheit, fühlen fie in uns und glauben daran, bis wir fie 
ſchauen ohne Hülle, von Angefiht zu Angefiht, d. h. bis wir Ihn, der 
die Wahrheit und die Liebe felbft ift, „jeden wie Er ift."?) 

») Bf. 36, 10. 2) Bi. 48,3. 3) Soh. 1, 4; vgl. 7,17. 9) 1. Kor. 13, 12. 
SEI S0H.73, 32% 
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Hiezu nun foll und der Spiegel fürderlid fein — der Shöpfungs- 
fpiegel, in welchem wir uns felbft erbliden nad) dem, was mir 
waren und find und nit find und dod fein folten und fein Fönnen, 
wenn wir wollen; in weldem wir Gott, da8 ewige Wort erbliden 
nad) Seiner Allmacht, Weisheit, Güte und Gerechtigkeit; in dem mir 
aber auch Gottes und unfern Feind erbliden in feiner Liſt und feinem 
Wüten, feiner höllifhen Verderbensmadt. Denn Ddiefes doppelte Geſicht 
zeigt und die Natur, mie fie durd den Fall geworden, „zur andern 
Natur“ in und um uns geworden ift. 

Somit ift au die optimiftishe Kede von diefer Welt als der 
„beiten Welt“ eine flahe und törihte: faft ebenfo töriht und blind ale 
die entgegengefetzte peffimiftifge, wonad alles, „was bejteht, wert ift, daß 
es zu runde geht.” Wohl konnte der vollfommen gute und herrliche 
Gott nur eine volfommen gute und ſchöne Welt fhaffen. Weil Er aber 
freie Weſen darein fegen wollte, mußte Er aud die Möglichkeit ihres 
Abfalls und ihrer Verderbnis fegen: fo doch, daß Seine unendlide Liebe 
auch die Erlöfung und Wiederherftellung daraus zuvor verfah. Und wie 
jene Möglichkeit Schon bald nad dem Anfange zur Wirflicfeit ward, Die 
Sünde im Geihöpf aufkam, jo hat die Tiebe aud) al8bald ihren Erlöſungs— 
ratſchluß zu verwirklihen begonnen, hat ihn in der Fülle der Zeit grund- 
leglich verwirklicht um ihn am Ende der Zeit zu vollenden in Herrlichkeit. 

Auch diefe dreifahe Geſchichte fpiegelt fih im Neben- und Nad- 
einander der fihtbaren Welt, und darauf Haben wir zu fehen, wenn wir 
. ein richtiges Bild von ihr empfangen wollen für unfer inneres Leben, 
unfre eigene Geſchichte. Wir Haben die Nahbilder der urſprünglichen 
Herrlichkeit und paradiefifhen Schönheit, wie die Wirkungen des Falles 
und Die DBerderbnis, mie die Vorbilder und Borfchattungen künftiger 
Wiederherftellung der gefamten Schöpfung diefer Welt in der gegenwärtigen 
Natur zu verfolgen, und was die Hauptfache, dieſes Dreifahe auf uns 
felbft anzuwenden: zur Gelbterfenntnis, zur Umfehr, zur Erneuerung 
durh den Glauben der Hingebung an die ewige, erlöfende und neu— 
ihaffende Liebe. 

Sie ift da8 A und D der Schöpfung. Im ihr Licht mit unferm 
Auge gerückt, fehen wir alles veht und wahr. Wer aus der Wahrheit 
— nicht aus der bloßen Wiffenidaft, und wäre es die rihtigfte — ift, 
der hört Gottes Stimme in allem und durch alles, und ftimmt felber ein 
in den Lobesruf deffen, der es alles für ung geihaffen und gemadt, und 
wieder neu zu machen gekommen iſt, 

Jeſus Chriftus, ewiger Sohn des Baters! 


Er ift das Wort, weldes in der ganzen Schöpfung verborgen ift 
und geheimnisvolleoffenbar fid in allem Fündet: damit es gehört werde 
zum zeitlihen und ewigen Heil der Hörenden, damit e8 im den taufend 
Bildern, den Werfen Seines Willens und Seiner Hände, angefhaut und 
angebetet werde zur Bejeligung der Schauenden und Anbetenden, damit 
„Sein Reid fomme". 

Diefes Reich kann niht kommen, das rehte Schauen und Anbeten 
nit zuftande kommen auf den Wege der Spekulation oder des theoretiſchen 
Erfennens der Wahrheit, fondern nur auf dem Wege der Tebensgeburt 
und des tätigen Willens. Wohl ift ein Fragen auch in natürlichen Geifte 
des Menjhen nad den Anfängen und der Bedeutung der Dinge, aber 
nur der findet die Weisheit, wer findlid dem Worte glaubt, das 
die Weisheit in Perſon geredet Hat durch ihre menſchlichen Werkzeuge, und 
diefes Glaubens Lebt in treuem Gehorfam. Denn nur diefer Glaube 
und Gehorſam findet in den Anfängen den Anfänger, wie in den Bildern 
feiner Schöpfung den redten Sinn und PVerjtand, den heilfamen. Und 
nur „das ift die rechte Weisheit, durd melde der innere Menſch, der 
Menſch der Ewigkeit, wächſt und erftarft; das ift das Erkennen, welches 
das Herz beſſert. Nahrung nehmend und Pflege, erfennt der Säugling 
die liebende Mutter, und fo Nahrung nehmend und erfeunend, wächſt er 
und erſtarkt. So lernt, Leben nehmend aus des Lebens Urſprung, die 
Seele, wer Gott ſei, und erſtarkt hiedurch zum Leben der Ewigkeit“ 
(G. H. v. Schubert). 


2. Der Schöpfer und ſeine Schöpfung. 


„Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde.”!) 

Mit diefem in feiner Kürze und Einfachheit hoderhabenen Macht— 
worte beginnt die geiftdurhhaudte Urkunde aller Dffenbarungen Gottes. 
an die Menschheit. N 

Was tat Gott? Er ſchuf. Das hebräiſche Wort für Schaffen 
(barah) fließt ein Zwiefaches in fih: hervorbringen aus nichts, und 
gebären aus dem Dunkel ins Licht, aus Nichterſcheinendem in Erſcheinendes; 
und die Schrift beftätigt anderweit diefes Zwiefache.?) Auch unſer deutſches 
Schaffen Heißt zugleidh jhöpfen, als aus einem Duell, Alſo ſchuf der 
Allmädtige auf das bloße Wort Seinee Willens eine Welt, die vorher 


)41.Mof. 1,1. 2) Pf. 33, 9; 102, 26; Se. 40, 26; 42, 5; 44, 24; 45,18; 
Röm. 4, 17 und Ebr. 3, 4; 11, 3 Grundtert. 
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niht war; und alfo ſchöpfte Er Diefelbe zugleih aus den Tiefen 
Seines eigenen Wefens als der unendlihen Fülle aller Kräfte, als der 
„eigen Natur”, deren Spiegelbild Seine ewige, unerjhaffene Herrlichkeit 
ift. Wie er felbft der Urheber, fo war dieſe Herrlikeit die Urquelle, 
und Die ewige Weisheit — Iden — das Urbild alles Erſchaffenen 
dieſer Sichtbarkeit. Was Er im Spiegel dieſer Weisheit von Ewigkeit 
erfehen und in Seiner Herrlichkeit als dem unerfchaffenen Himmel ewig 
verleibliht hatte, das ſchuf Er in eine Zeit, die Anfang, Fortgang und 
Ende haben follte, und die eben begann „am Anfange”, da Er fhuf. 

Warum fhuf Gott? Darf aud das Geſchöpf alfo fragen? Es 
dürfte e8 nimmer, wenn nidt Er ſelbſt die Antwort darauf gegeben hätte 
dur die ganze nachfolgende Geſchichte diefer Seiner Schöpfung und durd 
die Wort-Offenbarung, mit der Er diefe Gefhichte begleitete und durch— 
leuchtete. Breilih bedurfte der in Sid ewig Allgenugjame, Allherrliche 
und Allfelige feiner Welt außer oder neben Ihm: Himmel und Erde, 
Geift und Leiblichfeit waren und find ewig in Seinem Wefen vereinigt. 
Und diefes Weſen ift Liebe, dreteinige Liebe, als Bater, Sohn und Geift 
ewig ineinander freifend und in Herrlichkeit aus fih felber erftrahlend. 
Dreieiniges Leben, Ddreieiniges Nicht, dreieinige Liebe, über alle Begriffe 
des Geſchöpfs. 

Uber eben weil Er Liebe ift, und die Liebe ein Reich haben wollte, 
in welchem fie fi in taufendmaltaufend verfläre, ein Reich von abbild- 
lichen Geſchöpfen, welde, zur Liebe des Urbildes geihaffen, darin felig 
fein follten: darum, fo ahnen wir es ambetend, ſchuf Gott ein Leben 
außer ihm und erhob e8 in Sein Licht. Er wollte die ewigen Wunder 
Seines innergöttlihen Liebeweſens widergefpiegelt fehen in Geſchöpfen, 
mit denen Er fih zufammenjdliegen könnte in Liebesgemeinfhaft. Darum 
ſchuf Er am Anfang „die Himmel“?) mit allen heiligen Engeln und 
gab einem diefer Himmel eine Erde zu, die Er zur fonderlihen Werkftätte 
Seiner Offenbarung erſah und einem befonders hohen Lichtsengel zum 
Herriherfißge übergab. Hier wollte Er fid eine Gemeine, eine Braut- 
gemeine zeugen, um fi mit ihr ewig zu vermählen. Die gejamte 
nachfolgende Heild-, Unheil und Erlöfungsgefhicdhte bezeugt uns die Wahr- 
heit deſſen. Die ewige Liebe mollte hier, auf unfrer Erde, den größten 
ihrer Triumphe feiern, ihren herrlihften Sieg erfämpfen, wollte hier 
infonderheit, im tiefften Sinne gefühlt, erkannt, erwidert und alſo ver: 
herrliht werden. Darum ſchuf Gott diefen Himmel und diefe Erde, 


1) Spr. 8, 22—30. 2) So hebräifch: schamajim. 
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und dazu ſchuf Er fie. Denn Urſache und Zwed fallen hier, in der 
freien göttlihen Zwedurfade, zufammen. 

Wie Ihuf Gott? Durch Sein Wort und Seinen Geift, fagt 
uns die heilige Offenbarung. Das Wort ald Sohn und Ebenbild des 
Vaters, ewig bei Ihm wie in Ihm, Gott von Art und Erftgeborner vor 
aller Kreatur,!) war aud der Mitfhöpfer und der Mittler der Schöpfung, 
ihr Anfänger und fernerer Träger, und ift aud ihr Erhalter und VBollender. ?) 
Der Geift als Auswirker des väterlihen Gedankens und des fohnlihen 
Wortes, als der Geift des Lebens, des Lichts und der Liebe aus Bater 
und Sohn. Allerheiligftes Geheimnis, dem wir nit weiter nachforſchen, 
das wir nur ambeten fünnen, hörend und gehordend dem, was das Wort 
uns darüber jagt und im Herzen bezeugt. In Summa: der ewige Tiebes- 
ratſchluß und Wille des Vaters ſchuf durch das Lichtswort des Sohnes 
und das Lebenswort des Geiftes nah dem Bilde Seiner Weisheit und 
Herrlidfeit eine Welt von Himmeln und Erde. 


Nod mehr. Im der Liebe des Schöpfers, welder die Allmacht und 
Weisheit zu Dienfte ftand, war aud eine herablafjende Demut verborgen. 
Nicht ohne Selbftentäußerung, Selbfterniedrigung zum Gefhöpf Hin konnte 
der erhabene Gott eine Welt ins Dafein fegen, die Ihn verftehen und 
in Seine perjünlide Gemeinfhaft erhoben werden follte. Zu dem Ende 
mußten Seine Gefhöpfe frei Ihm gegenüberftehen in ihrem Herzenswillen. 
Denn was wäre Liebe ald Gegenliebe ohne Freiheit zum Gegenteil? Er 
durfte fih nicht aufdrängen, mußte fid) verhüllen Hinter Seinen Werfen, 
mußte alfo werben um des Gejhöpfes Liebe, Er der Schöpfer! Kann 
man eine tiefere Herablafjung denken? In dem uk Seiner Liebe 
volbradte fie der Vater. 

Allein einer der höchſten Lichtsengel, der voreingejegte Herrſcher unfers 
Erdfonnengebietes, wollte diefe Liebesherablafjung nicht mit tieffter Demut 
erwidern. Er ward aus einem Lichtträger (Luci-fer) zum hoffärtigen 
Lichträuber und eröffnete, da er in feinem eigenen Licht leuchten und auf 
den Thron des ewigen Sohnes fteigen wollte, den Abgrund der Finfternis 
und des verzehrenden Feuers in feinem Grunde, in den er felbft geftürzt 
ward. Solches lehrt die ganze Offenbarung. 

Woher anders Fonnte auch die Erde „wüſte und leer“ werden und 
Finſternis auf der Tiefe dieſes Sonnenſyſtems fein,?) wenn nicht durch 


1) Joh. 1,1. 2; Kol. 1, 15. 19; 2,9. 2) 3oh. 1, 3. 10; Rot. 1, 16. 17; 
Ebr. 1, 2. 3; vgl. Pi. 33,6. 91. Mof. 1, 2. 
Claaſſen, Die Schöpfung. 2 


ein zwiſcheneingekommenes Verbrechen, an der Duelle des Lichts und des 
Lebens, an der Duelle der heiligen Liebe begangen? Der gute Gott 
fonnte nur Gutes und Wohlgeordnetes, der durd und durch Lichte nur 
„Lichtgemahles“ Hervorbringen. Alles Finftere, Wüfte und Leere — alles 
„Chaos“ — fonnte nur die Folge einer finftern Untat des freien Ge— 
ihöpfes fein. Das war Luzifers Untat, und dadurd ward er, der „Fürſt 
diefer Welt“, ) zum Satan diefer Welt und zum Teufel und Mörder 
für ihre Geſchöpfe.) 

Allein um fo tiefer ftieg die KXiebe des Schöpfers, nun zum erftenmal 
als erlöfende Liebe herab, um die durd Satan zerrüttete Erde und ihr 
Weltgebiet zu einer neuen Schöpfung, einer neuen Natur zu erneuen. 
Davon erzählt die Heilige Urkunde im „Sehötagewert".?) Daß Gott, 
was Er nah Seiner Allmacht in einem Augenblif hätte vollbringen 
fönnen, in ſechs Tagen oder Tagewerken vollbradhte, war eine Tat jeiner 
Demut, eine tiefere al8 die erfte Schöpfung es geweſen. Zugleich aber 
war es eine Tat feiner erziehenden Weisheit, die dem Menfhen als dem 
höchſten und Schlußgefhöpf damit ein Vorbild geben wollte einer ſechs— 
tägigen Arbeit zum fabbatlihen Ziele Hin; und Ddiefes Ziel wollte Er 
jelbft fein, die Nuhe und Fülle der Ewigkeit. Darum „jegnete Gott den 
fiebenten Tag und heiligte ihn“.?) Und zwar ging das Borbild nicht 
bloß auf die gefiebnete Tageswohe von Sonntag zum Sonnabend, fondern 
auh auf Monats- und Iahrwoden,*) und zuhödft auf die eine große 
Welt- und Geſchichtswoche, welche nah ſechs Jahrtauſendtagen mit dem 
taufendjährigen Sabbat abſchließen wird. >) 

Die in der Gefhichte ſich betätigende Demut Gottes erfennen wir 
alfo jhon in der Schöpfung, wo die Allmaht mit der Weisheit das 
Zepter hatte. Auf das Wort der Allmaht wurde es lit auf der finftern 
Tiefe, womit die Bewegung zur Erneuerung eingeleitet wurde durd den 
Geift des Lebens. Diefe Bewegung aber mußte zuerft eine ſcheidende 
und ausfheidende fein, damit eine wahrhaft harmoniſche Einheit 
zuftande käme. Ausgeſchieden ward durd das Licht die bisherige Finfternis, 
geſchieden das niedere Gewäſſer vom oberen durd die Feſte (Ausdehnung) 
des Lufthimmels, gefchieden die fefte Erde vom wilden Meer. Das war 
das erfte Dreitagewerf: ein Vorbild, daß aud) im der verderbten Natur 
de8 Menſchen zuerft eine dreifahe Scheidung ftattfinden müffe, ehe das 

!) Joh. 8, 44; 12, 31; Offb. 20, 10. 2) 1. Mof. 1,3—31. 3) 1. Mof. 2,3; 
vgl. 2. Mof. 20, 8-11. *) 2. Moj. 21, 2; 23, 11; 5. Mof. 15, 9; vgl. Dan. 
9, 24. 5) Dffb. 20, 4. 
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wahre Leben aufgehen kann. Im Geifte muß die Finfternis der Eigen- 
vernunft und die Hoffart ausgejhieden werden, in der Seele das niedere 
Trachten, im Leibe das wild wogende Begierdenwefen („Meer“) durd eine 
fefte Ordnung und Zudt, in welder allein das lebendige Gewächs des 
Lichts gedeihen kann, — wie die Gewähfe der Erde am dritten Tage 
ihren Anfang nahmen. !) 

Auf die fheidende Wocdenhälfte folgte die ſetzende und belebende. 
Gefegt wurden am vierten Tage Sonne, Mond und Sterne als Leuchten 
für die Erde und das Leben ihrer Bewohner (während leßtere, die feften 
Sterne wenigftens, Jahrtaufende zuvor, „vom Anfange” der Schöpfung 
her ihre Bahnen gewandelt haben mögen). Geſetzt wurde die Tierwelt 
der untern und obern Gewäſſer, Fiſche und Vögel, am fünften Tage, und 
am ſechſten die Tiere der feſten Erde;?) endlih als Schluß- und Kronen- 
gefhöpf der Menſch, „die Welt im Fleinen” (Mikrofosmos), auf melden 
die ganze niedere Schöpfung zielte, er allein „nah dem Bilde Gottes 
gemadt".?) Er war e8, welder jene beherrſchend als „Gott im Heinen“ 
(Mifcotheos), um das ihm eingepflanzte Idealbild auf der ganzen Erde 
zu verwirklichen, das Paradies, in das er gefeßt ward, durch Bauen und 
Bewahren über die Erde auszubreiten, und durch al fein Tun und Leben 
im findliden Gehorfam gegen feinen Schöpfer wie in liebender Gemein- 
haft mit demfelben das Reich des Lichts und der Liebe auf Erden zu 
vollenden. Er follte die Weltwohe in den Sabbat derfelben hinüber- 
führen und alfo mit der ganzen Schöpfung die ewige Ruhe in Gott, 
feinem und ihrem Urfprunge, erlangen. 

Das mar der Hergang der neuen Erdenfhöpfung, wie ihn die 
Heilige Schrift in großen Grundzügen aus göttliher Offenbarung an 
die erften Menſchen uns darftellt, wie er Moſe überliefert und von ihm 
feinem „Bud der Anfänge“ einverleibt wurde; wie ihn aud die nach— 
folgende menfhlihe, zumal die aftronomifhe und geologifhe Forſchung 
durchaus beftätigt. Vorbildlich ward jenes Sehstagewerf zugleih für die 
Wiedergeburt des gefallenen Menſchen aus der Finfternis, Wüſte und 
Leere dieſes Tales in das Licht und Leben bis zum Sabbat hin, als 
der vollendeten Ausgeftaltung des göttlichen Geiftes und ewigen Wortes 
in feinem perſönlichen Wefen wie im Reiche der Schöpfung: auf daß das 
Ende den Anfang auf höherer Stufe miederfinde — die Verbindung von 
Himmel und Erde in dem, der beide fhuf, auf daß Er alles in allen fei.*) 


») 1. Mof. 1, 3—12. 9) 8. 13-23. 9) 8. 26-30. *) 1. Kor. 15, 28. 
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Überfehen wir hiernad das Ganze der geſchaffenen Weſen, fo jtellt 
ſich uns folgende. auffteigende Stufenleiter von der erften und 
niedrigften bis zur fiebenten und hödjten dar. 

1. Das Neih der Sterne und Elemente oder dad un— 
organifhe Neid der: feften, flüffigen und Iuftartigen Körper, das 
Mineralreih auf Erden infonderheit. 

:2. Das Neid) der Pflanzen oder der organiſchen Gewägfe, das 
Erftbefeelte oder Lebendig-Leiblihe über jenem mechaniſch und chemiſch 
Körperligen. 

3. Das Reich der Tiere oder der zugleich empfindenden und 
beweglichen Weſen von hoher organiſcher Art. 

Das iſt die dreifache Vorſtufe oder die untermenſchliche Schöpfung 
gegenüber einer dreifachen Vollſtufe, dem geiſtbegabten, denkenden und 
ſprechenden Weſen in Gottes Bilde, nämlich: 

4. Das Reich der natürlichen Menſchheit, wie ſie nach dem 

Falle beſchaffen iſt, oder das perſönliche, denkend-wollende und ſprechende 
Geiſtesgeſchöpf, ohne den weſentlichen N des neuen Lebens im 
Licht, ohne das Wort im Herzen. 
5. Das Reich der geiftliden Menſchheit oder des durch 
himmliſches Waffer und Heiligen Geift wiedergebornen, zum wejentliden 
Gottesbilde erneuerten Menfhen, des Kindes Gottes, bis zum männlich 
jungfräuliden Alter des Sohnes. 

6. Das Reich der engeliſchen Wefen oder der verflärten, 
geiftleiblihen Licht: und Liebegefhöpfe, welde den Thron des Schöpfers 
in ewiger Anbetung umgeben und auf Erden feine Befehle ausrichten, 
foweit fie gefandt find. Ihr finfteres, hölliſches Widerſpiel bildet das 
Reich des Teufels und feiner Engel. 

Wie erfihtlih, entjpreden beide Stufenreihen einander, die der 
Natur der des Geiftes. Dem lebloſen Element und dem nächtlichen 
Geftien entſpricht der bloß natürliche, ob auch noch jo hoch Eultivierte und 
gebildete, fogar moraliſche Menſch; der in vollfommener Gelaffenheit und 
unermüdlicher Arbeit von der Erde zum Himmel emporwachſenden Pflanze 
der geiftlihe Menſch; dem Tier, hier als dem lebendigen und dienenden, 
den Thron Gottes tragenden (Cherub — nad Luther: Tier, gr. zoon, 
Lebeweſen) das engeliſche Gefhöpf. (Im weitern Sinne des Worts Tann 
alles in der Schöpfung, felbft bloße Kräfte und Elemente, Engeldienft tun.) ) 


1) B:-104, 45 ChiE7, 


Alle diefe ſechs Stufen und Arten vereinigen fi, wie die ſechs Arbeits— 
toge im Sabbat, in der Perfon des Gottmenſchen und als des über— 
engelifhen Engels und übermenſchlichen Menſchenſohnes, Jeſus Chriftus, 
und in Seinem Reid der Önade hier und der Herrlidfeit dort. 
Wie der natürlihe Menſch der Gipfel und Inbegriff der untermenſchlichen 
Schöpfung ift, fo ift Er das Zentrum und Haupt, der Träger und In— 
begriff der gefamten Schöpfung Himmel und der Erde. Und nod weit 
mehr als dies, Er ift über jenen allen als feinen Gefchöpfen erhaben, 
während Er zugleih in allen if. Das ift Er aber von Anfang nur 
gewejen als das ewige Wort, und erft nad Seiner Menfhwerdung 
und Wiedererhöhung ift Er es auch als dieſes fleifhgewordene Wort, 
nämlih als Jeſus der CHrift, figend zur Rechten des Vaters. Kurz 
— „Er ift e8 gar.” 

Es iſt aljo eine dreifahe niedere und mwurzelhafte, und eine dreifad) 
höhere, Fronenhafte Art von Gejhöpfen, melde. den großen Baum der 
Welt bilden, eine dunflere und eine lichtere, eine gebundene und eine freie. 
Letztere aber zugleih mit ihrem Widerfpiel, das im Baum der Erfenntnis 
und der Schlange daran fein Vorbild hat. Aber nachdem dieſes MWider- 
fpiel, in fi vollendet, „in die äußerite Finſternis“ Hinausgeworfen fein 
wird,!) wird aud die Harmonie der ſechs Geftaltungen und Wejensarten 
eine vollendete fein in dem „Siebenten“, dem Haupt und Herzen dieſes 
großen Weltleibes, dem Sohne des Baters. Er zugleih das Haupt und 
Herz Seiner durh und durch geheiligten Gemeine, die Er dur Sein 
eigen Blut erworben hat.?) Als wahrhaftiger Gott von Ewigfeit aber 
ift und bleibt Er das lichte Zentrum der Dreieinigfeit, der innere Offen— 
barer des Vaters und der Träger des Geiftes wie der Weisheit und 
Herrlichkeit der ganzen Gottheit und ihrer Schöpfung. 

Während die Allmaht des Vaters fih in dem bloßen Wordenfein, 
Weſen und Dafein der Schöpfung fpiegelt, jo die Weisheit des Sohnes 
in der Geftaltung und Wohlordnung des Gemwordenen, die Güte und 
Gerechtigkeit des Geiftes von Vater und Sohn aber in dem Leben und 
Wohlbefinden der Gefchöpfe. Und mährend jene Allmacht ſich vorzugs- 
weile in Sternen und Elementen verkörpert zeigt, jo die Weisheit im 
Pflanzenreih, die Güte im Tierreich. Im Menjhenreih aber geht alles 
dDiefes zufammen in Einheit, um aufgehoben und beherriht zu werden von 


1) Matth. 8, 12; 13, 42; 22, 13; — Offb. 20, 10-15. 2) Epheſ. 1, 10; 
5, 23; Kol. 1, 18—20. 


der Heiligkeit, der Wahrheit und der Liebe — dieſer Hriftlihen Dreieinheit, 
von welder jene Ideendreiheit de3 Guten, Wahren und Schönen nur 
das verzogene und verflüchtigte Abbild ift. 

Dürfen wir hiernad die Gefamtheit des Seienden, des Scaffenden 
wie des Gefchaffenen, in einer Figur bildlich darzuftellen wagen, jo wäre 
es folgende. : 

Alſo in den Kreife, der Schöpfer 
und Gefhöpf umfaßt, das über- 
gefhöpflihde Dreied mit dem Um- 
freife feiner ewigen Herrlichkeit. Dar- 
unter der Mittler zwiſchen Schöpfer 
und Gefhöpf, der Gottmenſch, in 
weldem der ewige Sohn felber zum 
Geſchöpf wurde. Darunter die Stufen- 
leiter des Gefchaffenen in einem zwei— 
fachen Kreuze, da8 auf dem Quadrate 
des Förperlihen Elements ruht und 
bis in deffen Tiefe hinabreiht, während die doppelte Pyramide, im Gott— 
menſchen gipfelnd, dasfelbe in anderer Form bezeichnet. Aber wie können 
Tinten und Figuren das Bild des Als und feines Schöpfers darftellen ? 
Ad, nur Bild und Ahnung! Aber auf dem Grunde ruhend eines er- 
Härenden Textes, den der gejchrieben mit. unauslöfgligem Griffel, welder 
A und D, Anfang, Mitte und Ende von allem ift. Jedes Reich der 
Schöpfung und jedes einzelne in demfelben ift ein verförperter Gedanfe 
des Vaters, ein fleiichgemordenes Wort des Wortes, ein lebendurchhauchtes 
Werk des fhaffenden Geiftes beider. Und alſo — „die Himmel erzählen 
die Ehre Gottes, und die Feſte verfündigt Seiner Hände Werf."!) Alles 
ſoll Ihn loben, alles muß und wird Ihn loben in Ewigfeit.?) 





5. Die — der Schöpfung. 


„Herr, wie find deine Werke fo groß und viel! 
Du haft fie alle weislich geordnet, und die Erde 
ift voll Deiner Gitter.” Der Bialmift. 


Die Welt ift nit nur gefchaffen, fondern aud geworden, d. 5. fie 
ift nicht bloß ein Werk des freien Willens Gottes, fondern aud ein 
Ausflug aus feiner eigenen Natur, aus dem MWefen feiner Herrlichkeit. 


) Bj. 19, 2. 2) Bi. 148. 104; Neh. 9, 6; Dffb. 4, 11; vgl. Phil. 2,6—11. 


Jenes jagt Mofes, diefes Iohannes.!) Weiterhin unterſcheidet das Alte 
ZTeftament zwiſchen einem Schaffen und einem Machen und Zubereiten 
(Ordnen) Gottes,?) wenn aud beide Ausdrücke zumeilen als gleihbedeutend 
gebraudt werden.) Maden heißt im Unterfhied von fhaffen wohl: das 
Gefhaffene in eine Form bringen, es. zu felbftändigem Weſen heranbilden 
oder bereiten, wie wir jagen, daß der Töpfer aus Yyorhandenem Ton einen 
Topf madt, den er aber nicht ſchaffen kann. Denn zu ſchaffen im eigent- 
lihen Sinne vermag einzig der Allerſchaffer. Nur im uneigentlihen Ber- 
ftande darf man fagen: der Menſch, der Künftler ſchuf ein Werk, oder 
au, die Natur ſchuf und fchafft. 

AS gefhaffen ift die Welt Kreatur (creatura, Gefhöpf), als 
gemacht und geworden Natur (von nasci gebären, natus geboren) oder 
Kosmos, d. h. eim mohlgeordnetes Ganzes. Als gefhaffen ift und 
bleibt die Welt ewig abhängig von ihrem göttlihen Schöpfer, „in feiner 
Hand gehalten;” als geworden führt fie bis zu gewiſſem Grade ein 
eigenes, felbftändiges Dafein, mit eigenen Kräften begabt. Geſchaffen, 
fann fie nicht wieder fhaffen, aber al8 geboren fann fie aus ihrem 
Mutterihoße gebären und wird fo felbft Exrzeugerin und Gebärerin, indem 
fie doch auf allen Punkten und in jeder Weife gehalten und getragen wird 
von ihrem einigen Schöpfer und Erhalter. „Wenn du deinen Odem 
wegnimmſt, fo vergehen fie.“*) „Und alles, was da lebt und webt und 
ift, nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt,“ mußte felbft der welt- 
gefinnte Dichter ausrufen. Das ift die Kraft und der Geift des ewigen 
Wortes, weldes über wie in allem ift und wirft, und alles in Ihm 
beftehend erhält.°) Gleichwie die Erde ganz von der Sonne gehalten und 
getragen wird und doch zugleih ein eigenes Dafein und eine Drehung 
um ſich ſelbſt macht, fo ift die Welt als Ganzes etwas für fih und doch 
völlig aus und von und durch und in und für Gott. Mit diefer Schrift: 
wahrheit ift der ſog. Deismus, oder die Xehre von der bloßen 
Erhabenheit Gottes über die Schöpfung, ohne feine Durd- und Bei- und 
Inwohnung derfelben, ebenfo abgewiefen wie die entgegengefeßte Einfeitigfeit, 
der bloße Pantheismus oder die Allgottheitslehre. Dem erfteren zu- 
folge habe der Schöpfer nah vollbrahtem Schöpfungswerf die Welt ſich 
jelber überlafjen wie ein Uhrmader eine einmal aufgezogene Uhr, ohne fid 


1) 1. Mof. 1,1; Koh. 1,3 &r. 91. Mof. 1, 16. 25; 2, 3; Jeſ. 43, 7; 
45, 7.12.18. 9) 1. Mof. 1, 21. 25. 26. 27. 9 Bi. 104, 29. 9) Ebr. 1,3; 
Kol. 1, 17. 
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weiter viel un fie zu fümmern; ferne. „über den Sternen“ throne Er in 
einfamer Majeftät und nehme zulegt als „guter Vater" alles in feine 
Arme auf, ohne nad Gut und Böfe zu fragen. Der Pantheisnus dagegen 
läßt zwar alles (pan, gried.) von einer Gottheit duchwohnt fein, hält 
aber diefe Gottheit eben nur für. den (im Menfhen „zu fi ſelbſt 
kommenden") Geift oder die Seele oder aud für die weſenhafte Subſtanz 
der Dinge, nicht aber für ihren freien Schöpfer und Träger; er läßt 
Gott in der Welt auf und draufgehen. Jene Irrlehre der Bernunft 
(Rationalismus) ſchließt alfo Gott von der Welt aus, dieſer Traum der 
Phantaſie (Aſthetizismus) ſchließt Ihn in diefe Welt ein. Dieſer raubt 
Ihm die Ehre der Schöpfung, jene die der fortgehenden Erhaltung und 
Regierung. Beide haben, bei aller Scheinfrömmigfeit, nicht den wahren 
und ganzen Gott, fondern jeder einen halben. in halber aber ift hier 
ein falf her oder feiner: ein bloßes Gedanfenbild, eine Idee, vom Menjhen 
gemacht nad des Menſchen eigenem Bilde. In diefem Sinne iſt's wahr, 
womit eine atheiftiiche Lüge ſich brüftet: der Menſch habe Gott nad) 
jeinem. Bilde gemadht, Gott niht den Menjhen nad) dem einigen. 
Und doc hätte der Menſch jelbft jenes Zerrbild von Gott nit zu maden, 
d. h. zu erträumen vermodt, wenn Gott nit den Menſchen nah Seinem 
Bilde in Wirklichkeit gefhaffen und ihm die Gottesidee eingepflanzt hätte 
mit dem Einhauch Seines ewigen Geiftes.!) Genug. Beide Irrlehren 
find im Grunde nur die beiden Hälften eines und desjelben Naturalismus, 
deſſen Kinder und Berwandte heißen: Materialismug, Senjualismus, 
Nihilismus, Atheismus, in Summa Welt: und Selbftvergötterung, 
deren Ende allemal der Peffimismus der Verzweiflung fein muß. Und 
da8 nennt man wohl noch Idealismus oder aud, anders gewendet, 
Realismus, 


Was ift die Wahrheit von alle dem? Das ift der (driftliche) 
Theismus, die Gotteslehre oder Gottesweisheit — Theofophie — 
der göttliden Offenbarung im Worte, wonad Gott als der Wahrhaftige, 
Lebendige, Allmächtige und Allgegenwärtige ſowohl über als in allem 
Geſchaffenen ift; dag Er alles jo umhüllt als erfüllt; daß Er und fein 
erviged Reich das allein wahrhaft Reale und Ideale zugleich ift, während 
da8 jog. Reale diefer niedern Sichtbarkeit materiell und vergänglich, alfo 
nur Scheinbar real if. Das menſchlich Ideale aber ift nur ein Gedanken— 
oder Phantafiebild, ein fhöner (?) Traum ohne Wirklichkeit, außer im 
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Scheine der Kunſt, die eben auch nur „Bilder“ ohne Wirlichkeiten gibt. 
Wie die Erde zum Lufthimmel und zum Sonnen- und Sternenhimmel 
über ihr, ſo verhält ſich das irdiſch Reale zum weltlich Idealen und zum 
überweltlich und überirdiſch Realen, welches auch allein das ſeiner ewigen 
Idee vollkommen Entſprechende iſt. 

Wozu dieſe Abſchweifung? Nur eine ſcheinbare iſt es, und eine 
notwendige erſchien es, um-jedem das Seine zu geben und zu laſſen: 
Gotte, was Gottes ift; der Natur, was der Natur ift, d.h. was fie von 
Gott zu eigenem Wirken empfangen hat. Denn empfangen ift alles. Der 
Geber ift Er allein. 

Gegeben hat Gott Eeiner Schöpfung Kräfte, vermöge deren fie 
jelbft wirken und geſtalten follte al8 Natur. Nachdem Er unmittelbar 
durch das Wort feiner Allmacht alles gejhaffen, wirft Er nun mittelbar 
dur den Geift der Natur jelber, den Er ihr dazu einhaudte. Die erfte 
Urſache, mit andern Worten, die göttlich-perfünliche, wirkt und läßt. wirfen 
durch dinglihe oder aud menſchlich-perſönliche Mittelurfahen. Das ift. der 
Unterfhied zwiſchen Schöpfung und Erhaltung, zwiſchen wunderbarer 
Schöpfung und natürlicher Entwidlung des Gejhaffenen. Und zwar tritt 
diefer Unterfchted im Schöpfungswerk felbft Ion hervor. Wenn e8 heißt: 
„Gott jprad), die Erde bringe Gewächſe hervor” und: „es errege fi) 
das Waſſer mit. Tieren,“ !) fo ift damit die eigene Wirkung der Natur 
im Unterfhiede Seiner unmittelbaren Schöpfertat ausgedrüdt. Auch dies 
ein Borbild für unfre geiftlihe Erneuerung und unfer geiftlihes Leben. 
Bon Gott aus reiner Gnade gefhaffen, muß es doch zugleich felbft aus— 
gewirkt werden durch rechten Gebraud der verliehenen Kräfte, durch Ge— 
horfam gegen Sein Wort; daher aud die Frucht Gnade und Belohnung 
zugleich ift. 

Alfo im ganzen mittleren Verlauf diefer Weltzeit. - Erft am Ende 
tritt das unmittelbare Wirken Gottes wieder volfümmlid ein, wie es am 
Anfang war, nämlid zur völligen Umgeburt und. Erneuerung alles 
Geſchaffenen, Himmels und der Erde. Soldes ſchließt aber die Möglid: 
feit und jenachdem die innere Notwendigkeit nit aus, daß der. allezeit 
Almädtige auch während dieſes Weltlaufs unmittelbar und gleichſam 
perfönlih in denjelben eingreife zur Wörderung feines geiftlihen Reiches 
in und über dem verderbten natürlihen. Eben dieſe Berderbnis macht 
foldes nötig — macht das geigihtlihe Wunder an der Schöpfung 
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nötig, nad dem jedesmaligen Nate der Weisheit des Alleinweifen, All— 
mädtigen und Gerechten. Nicht wider den wahren Naturlauf geht das 
Wunder, wohl aber wider und über den wirklichen, nämlih den zerrütteten 
diefer Weltzeit. Das Wunder ift nichts anderes als ein göttlich gewirkter 
Durdbrud der höheren, wahren Natur dur die niedere und verderbte: 
jet es als Önadenwunder an den Elementen, wie in Kranfenheilungen bis 
zur Totenerwedung, fei es als ©erihtswunder an der Natur und den 
Menihen, melde die Gnade verfhmähen. Gnadenwunder find Nachhalle 
paradiefifher und Vorbilder und Unterpfänder zufünftiger Herrlichkeit, als 
der Wiederherftelung des Verderbten; Gerichtswunder Nahbilder des 
Gerichts über den gefallenen Engel und Vorfpiele des leisten Weltgerichts. 
Kurz, Wunder find unmittelbare Taten Gottes — ob auch durch Menjhen 
und zuhöchſt duch „des Menſchen Sohn“ vollführt, — welde an der 
unwahren Natur gejhehen durch die wahre und göttlide. Es ift Die 
ervige Kraft deſſen, der alles gemacht Hat und alles trägt, welde die 
zeitlihen und ftofflihen Kräfte der Natur durchwohnt und durchherrſcht 
und im ihren Dienft zurüdninmt, damit das Reich der Herrlichkeit fomme. 
Was find hiernah Naturfräfte, und welde oder wie viele find e8? 
“ Sind fie den materiellen Stoffen eingeboren oder find umgefehrt diefe 
Stoffe erft da8 Erzeugnis der Kräfte? Müßige Trage! Beide find 
miteinander geſchaffen, und gleihwie allen Elementen Ein Urelement zu 
Grunde Liegt, alfo allen Kräften Eine Urkraft. Und wie jenes Urelement 
der Ausflug ift des ewigen Elements göttliher Herrlichkeit, ſo dieſe 
Urfraft der Aushauch der ewigen Kraft des Gottesweſens jelber, ein— 
gehaucht allen Stoffen feiner Schöpfung, daß fie zur Natur werde 
und als Natur wirfe. 
Und zwar find mit den Kräften zugleich die Geſetze gegeben, nad 
denen fie wirfen. So find aud dieſe nit etwas neben oder über den 
Kräften: fie find im ihnen. Daher tragen auch alle Formen und Er- 
fheinungen der Natur diefen Charakter der Gefegmäßigfeit, welche nur. 
von einem höchſten Gefegeber ftammen Tann. Die Stoffe, die 
Kräfte, die Formen — und diefe drei bilden alles, mas iſt, — fie 
find geordnet nah natürlihen ©efegen, welde von dem Schöpfer der 
Natur gegeben, Seine Almadt, Weisheit und Güte verfünden. Daß fie 
aber vielfah widereinander und verderblih wirken, ift die Folge der ein- 
gefommenen Sünde des geiftbegabten Gefhöpfs. Und eben darum kann 
die völlige Aufhebung der verderblihen Wirkung nit bloß wiederum 
auf natürlichem Wege geſchehen, wie fie durch menſchliche Kulturarbeit 
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verſucht wird, fondern nur auf wunderbarem und durd tatfählihe Wunder 
Deſſen, der aud in allem Natürlihen „Wunderbar“ heißt.!) 

Wie die GSiebenzahl als Zahl alles Werdens zum Sein, aller 
göttlich-menſchlichen Entwicklung alles beherrſcht, jo bilden aud die Natur- 
kräfte eine Sechszahl, welche in der fiebenten fi vereinigen und zugleid) 
einen neuen, höheren Anfang nehmen. Sie heißen: 

1. Gravitation oder mehanifhe Anziehung und Haltung 
teils als Maffenanziefung aller Weltkörper untereinander und gegen einen 
Mittelpuntt, teils als Teilhen- (Molekular-) Anziehung, als fogenannte 
Adhäſion und Kohäfion. 

2. Chemismus oder Hemifhe Anziehung und Scheidung 
auf Grund befonderer „Verwandtſchaft“ der Atome desjelben Körpers oder 
auch verſchiedener Körper, legteres aber nur im flüffigen oder Luftartigen 
— aufgelöften — Zuftande derfelben. 

3. Magnetismus oder polar geradlinige —— 
innerhalb der Körper. 

4. Elektrizität oder polar kreiſende — innerhalb 
der Körper. 5 

5. Licht; oder zentrale Strahlung mit anziehender 
Wirkung. 

6. Wärme oder zentrale Strahlung mit ausdehnender 
Wirkung. 

T. Bitalismus oder Lebenskraft in allem Lebendigen, der 
Pflanzen, der Tiere, des Menſchen. 

Wollte man den Schall als befondere Kraft annehmen, fo würde 
er die Lautwerdung aller andern bezeichnen und die Xebensfraft würde die 
Dftave der mechanischen Anziehungskraft bilden. 

Alle diefe Kräfte urftänden in dem inneren, ätherifhen Element und 
durhwirfen von da aus auh die materiellen Stoffe. Und zwar die 
-beiden erften ununterbroden, denn der Zufammenhang der Dinge, Die 
Drdnung und regelmäßige Bewegung der Weltförper beruht darauf und 
würde ohne fie zergehen. Die andern wirfen nur örtlih und unter 
befondern Umftänden, und bleiben ohne deren Eintritt gebunden (latent): 
jo das Licht bei der Nadt, die Wärme bei Froft uſw. Die beiden erften 
könnte man als anziehende, auch ftrebende (ftrengende, „anfträngende“) 
Kräfte nennen, das zweite Baar ftrömende, das dritte ftrahlende, 
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während die ſiebente Kraft alle andern in ſich aufhebt und zuſammen— 
faſſend in ihren Dienſt nimmt. Indes dienen auch alle andern einander, 
wecken und fördern ſich wechſelſeitig, oder hindern und ſtören, ja zerſtören 
die Wirkungen der andern. So z. B. der elektriſche Blitz, aber auch die 
hemifch fheidende Kraft und der mechaniſche Stoß oder Schlag ufw. 
Ferner entfprehen die erfte, dritte und fünfte Kraft einander als an- 
ziehende, denn aud das Licht wirft anziehend, indem es ausftrahlt; 
Dagegen die zweite, vierte und fehfte eher abftogend und ausdehnend. Alle 
jehs bewirken aber nur unorganifhe Erfheinungen, Bewegungen und Ver— 
änderungen der Körper, vie Lebenskraft allein organiſche; jene find bloß 
feiblicher, dieſe zugleich feelifher Art. Alle zufammen endlich bilden ein 
geihöpflihes Feuerleben, denn in allem ſchläft oder auch wacht und brennt 
ein Feuer, verzehrend und gebärend, und das ift die Kraft der Kräfte 
jelbft in ihrer Grundwirfung, ein beftändiger Prozeß, ein Kreislauf des 
Dafeins. Während aber die erften beiden Kräfte Diefes Feuer noch 
gebunden halten, bridt es in den beiden mittleren zur Ylamme und zum 
Flammenſchein durch (Nordliht und Blis), und wird fo zum Vater des 
mild leuchtenden und wärmenden Strahles, wie das dritte Paar ihn 
darftellt. Und fo zeigt die Siebenzahl in fi einen Fortſchritt, ein 
Ningen gleihfam vom Starren zum Bewegliden, vom Dunkel zum Licht, 
vom Tode zum Leben und zur Freude des Lebens in den Lebendigen. 
Ein Sinn und Borbild des geburtsmäßigen Ringens und Sehnens der 
erdgebundenen Menfchenfeele aus der Finfternis, in die fie gefallen, zum 
Licht, aus der Knechtſchaft der Selbftfuht zur Freiheit der Liebe, aus 
dem geiftlihen Tode zum Leben. Es ift das Werk des-fiebenfältigen 
Geiftes Gottes innerhalb der gefhaffenen Natur. 

So wenig aber die Lebenskraft das bloße Erzeugnis der niederen, 
unorganishen Kräfte ift, jo wenig kann e8 eine Selbftentwidlung 
der Dinge von unten herauf geben. Wohl eignet allem Lebendigen der 
Natur Entwicklung, und, wenn man will, Selbſtentwicklung mittelft der 
darein gelegten Kräfte des gütigen Schöpfers und Erhaltere. Aber dieſe 
Entwicklung, genauer Auswidlung eines von Anfang „Eingewidelten“ 
oder DBeranlagten ift ihrer Natur nad beihränft auf die. einzelnen 
lebendigen Weſen; nit aber kann fi eine Wefensflaffe aus der andern 
entwideln. Nicht kommt die Pflanze aus dem unorganiſchen Erdreid) 
duch bloße Entwicklung des Teßteren zuftande, noch das Tier aus der 
Pflanze, nod eine Art Pflanzen oder Tiere aus der andern. Diefe 
Kraft ift der Natur nicht gegeben, wie alle Tatfahen der Vergangenheit 
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und Gegenwart bezeugen. Was Eiche und Apfelbaum heute find, das— 
jelbe waren fie ſeit Menfhengedenfen; und ebenfo Biene und Ameife, 
Rind und Pferd und alles übrige. Keine Kreuzungsverſuche zwischen 
verſchiedenen Arten haben je die Urart verändern können; höchſtens Unter: 
und Spielarten fonnten fie hervorbringen, die entweder fih gar nicht 
weiter fortpflanzten oder -in furzem wieder in die Urart zurücdfielen. 
Wohl gibt es Ähnlichkeiten und nähere oder fernere Verwandtſchaften 
zwiſchen den lebendigen Weſen im den verfchiedenften Beziehungen, aber 
nirgends wirflide VBerwandlungen aus einer Art in die andere. Das 
wäre nit Natur, fondern Un: und Widernatur, nit Ordnung, fondern 
Unordnung. In jedem Pflanzenfeim ift eine beftimmte Pflanze und feine 
andersartige enthalten, aus jedem tierischen Samen entfteht nur ein Tier 
derfelben Art wie das elterlide. Das bezeugt die gefhightlihe Erfahrung 
nicht minder wie die göttlihe Offenbarung über die Schöpfung. Wieder: 
holt Iefen wir bei: Pflanzen und Tieren: „Gott ſchuf ein jegliches in 
feiner Art." Nicht Umgeftaltung alfo, fondern Urgeftaltung, und zwar 
durch die Allmacht und Weisheit jelbft. 

Warum will eine neuere fogenannte Wifjenshaft, nad) Darwin 
Darmwinismus oder Entwicklungslehre genannt, dieſes Schöpfungsgeſetz 
umftoßen und der Natur Kräfte der Selbftentwidlung beilegen, die fie 
nidt hat? Einmal geihah es aus dem an fidh beretigten und vernunft- 
gemäßen Triebe, die unendlide Mannigfaltigteit der Dinge auf eine 
Einheit des Urjprungs zurüdzuführen, was dem fogenannten Monismus 
oder der Einheitslehre ihr Entjtehen gab. Zum andern aber aus dem 
an fih und dem allmädtigen Schöpfer gegenüber höchſt unberedhtigten 
Streben, Seine Allmadıt möglichft einzuſchränken, wenn nicht Ihn jelbft 
aus dem Lauf der Dinge, aus diefer Schöpfung auszufhliegen — eine 
andere Yorm jenes Deismus. So dichtete man denn an der Hand 
gewiffer fheinbarer Tatſachen, nämlih des Wechſels der Spielarten 
durch Ffünftlihe Zühtung, jenen Monismus von unten, wonadh alles 
Lebendige aus Leblojem, und jede Art des XTebendigen aus einer oder 
wenigen Urarten entftanden fe. Da hätten fih die erften Wejen dann 
durch „Anpafjung“ an die befondere Umgebung verſchieden entwidelt; das 
beffer Angepaßte hätte im „Kampf ums Dafein“ dann das Schwädere 
oder Ihlehter Angepaßte überwunden und vernichtet, und fo hätte fi 
nur die „Ausleſe“ der verfghiedenen Arten erhalten und jet durch „Ver— 
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erbung” ihrer befonderen Formen und Eigenſchaften bleibend geworden. 
Alfo zuerft Herrfhaft des reinen Zufalls und wilden Kampfes, der nit 
einzelnen, fondern ganzen Geſchlechtern den Untergang brachte, und zuleßt 
doch alles fo, als hätte e8 die zwedvollfte Weisheit geordnet und gemadht. 
Zwedmäßigfeit ohne einen Zwedfjegenden, Weisheit ohne einen Weifen — 
eine geordnete Welt ohne einen ordnenden Gott; endlich eine Welt ohne 
Gott überhaupt. Und dasjelbe Entwidlungsgefeg fol dann auf allen, 
aud dem geiftigen Gebiet Geltung haben. Alles, was der Menſch ift 
und tut, fol bloß entwidelte Natur und Anlage fein; daher für fittlihe 
Freiheit und für VBerantwortlicfeit dem Heiligen Gott gegenüber fein 
Raum bleibt. Das ift der Monismus von unten ber, die Fonträre 
Umfehrung de8 wahren Monismus, der von oben ftammt und in 
der Einheit des Urhebers aller Dinge begründet ift. Freilich befteht in 
und mit dieſem ein zwiefaher Dualismus, den aud feine Einheitslehre 
ner Gelehrten aus der Welt jhaffen kann. Das ift einmal der freund- 
lihe (polare) Gegenfag zwifhen dem Schöpfer ald dem Anzubetenden, 
und dem Gefhöpf als dem Anbetenden. Zun andern der feindliche, 
fonträre Gegenſatz zwifhen dem Allheiligen und dem Sünder. Erfterer 
liegt in der Natur der Dinge und bleibt in Cmigfeit; letzterer ift 
zwifcheneingefommen durd Verderbnis, und foll wieder ausgemorfen werden 
am Ende diefer Weltzeit, nahdem in ihrer Mitte, durch des ewigen 
Wortes Menfhwerdung und Opfer auf Golgatha, die Feindfhaft zwiſchen 
Gott und dem Sünder durd Tilgung der Sünde ſelbſt und ihrer Schuld 
grundleglih aufgehoben und zur Einheit zurüdgebraht worden ift. 

Weil aber von diefem Heil, weldes wie feine Urſache uns fo tief 
demütigt, eine glaubenslofe Wiffenfhaft nichts wiffen will, darum verlor 
fie fih in da8 längſt überwundene (?) Heidentum, nämlid in eine Ver— 
götterung der Natur und ihrer Kräfte. Und dod mußte fie ſelbſt in 
andern, gleichfalls ungläubigen ihrer Vertreter wieder zugeftehen, daß 
„wir nicht wiſſen noch je wiffen werden („ignoramus et ignorabimus“), 
wie die Maffe der Welt geworden, wie aus Peblofem Pebendiges, aus 
Empfindungslofem Empfindendes, aus Geiſtloſem Geiftiges ufw. entftanden 
fein könne“ („Die fieben Welträtjel”, von Dubois-Neymend). Und fo 
muß Ddiefe Weisheit von unten her auf dem Wege ihrer Selbftentwidlung, 
oder wie man mit äſthetiſchem Ausdrud auch fagt, „im Fortſchritt der 
Handlung”, nämlih der Denk-, Nede- und Schreibehandlung, fih ihr 
eigenes Grab graben, um ſich immer wieder felbft darin zu begraben 
und als Geſpenſt wieder aufzutauden in etwas veränderter — „fort= 
geſchrittener“ — Geftalt. 
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Wie indes jede Lüge dadurch biendet, daß fie ein Stückchen Wahrheit 
zur Schau trägt, fo auch diefe naturaliftifhe bezw. atheiftiihe Entwicklungs— 
lehre. Die Wahrheit darin ift, daß jedes niedere Wefen das höhere in 
einer oder mehreren Beziehungen verfpottet, alfo eine tatſächliche 
Weisfagung auf letzteres iſt. Die Unwahrheit ift, daß das Niedere 
das Höhere aus eigenen Kräften erzeugt habe. Diefer Füge fteht die 
Wahrheit gegenüber, daß alles Höhere, obſchon vorgebildet oder geweisſagt 
vom Niederen, tatfählih ein SHöpferifhes Wunder für das Niedere, 
alfo nicht aus natürligen Kräften oder fogenannten Entwicdlungsgefegen 
zu erklären ift. Die Pflanze ift ein Wunder für das lebloſe Element, 
das empfindende und bewegliche Tier für die bloß leibbildende Pflanze, 
der Menſch für das Tier und, jegen wir Hinzu, der ſchaffende Gott für 
den gejhaffenen Menjhen, „die Made“. Und dieſe Made läßt fid 
dünfen, Gott zu jhaffen, einen Gott in ihrer Einbildung nämlih! Aber 
der Teufel iſt's im Grunde, der ihr einen ſolchen Gott vorzaubert und. 
in Ddemfelben ten Menfhen fi ſelbſt anbeten läßt, nit wiffend oder 
zulegt — mie heutzutage — aud mit hellem Bewußtfein und Willen, 
daß er den Teufel für Gott anbetet, der ihn dann in den 
Abgrund fhlingt. 

Dahin bringt es die matürliche, getrübte Vernunft im Verein mit 
dem meltverliebten Herzen und dem ſelbſtiſch-ſtolzen Willen, welche geiftige 
Dreieinheit wiederum mitbeftimmt wird durd die finnlihe Begier, das 
„Fleiſch“, wie geiftig veredelt — idealifirt — in feinem Gewiſſen es 
auch ſich ftelle. „Was vom Fleiſch geboren ift, das ift Fleiſch,“ fagt der 
Mund der Wahrheit. Und fo ift aud die Verehrung und Bergöttlihung 
der Naturkräfte auf Kojten des Schöpfers vom Fleiſche geboren. Sie 
richtet ſich felbft, indem fie bezeugt, daß die einmal geblendete Vernunft 
und der verfehrte Wille des natürlichen, gefallenen Menſchen nit imftande 
ift, in eigener Kraft fih zum geiftlihen Gottesmenſchen zu „entwideln“, 
wie jehr er fi auch durch Kultur, Bildung, Wiſſenſchaft, Kunſt uſw. 
„veredle”. Selbft dieſe Veredlung ift nur Schein und betrifft das 
Äußere. Die wahre Adelung, Bergeiftigung und Gottverähnlihung kommt 
nur zuftande durh ein Stirb und Werde, weldes die Allmadt 
göttliher Xiebe, welches der Geift Gottes, des Vaters und Sohnes, allein 
als neue Schöpfung, zu göttliher Natur, in uns vollbringen fanı. Er 
will e8, wenn wir wollen, d. 5. darum flehen! 


ea 


4. Die Geſetze der Schöpfung. 
„Du haft alles geordnet nah Maß, Zahl und 
Gewicht.“ — Der Weiſe. 

Alle Kräfte der Schöpfung wirken geſetzmäßig, ſo daß ſie wohl ſelbſt 
Geſetze genannt werden, wiewohl uneigentlich. So ſpricht man von einem 
Geſetz der Gravitation, der Schwere, des Falles ufw. und meint Damit 
doch nur. die Vollzugsregeln, nad denen die Kraft der Anziehung fid 
betätigt. Ein : anderes find die, Wirkungen der Kräfte oder die Er: 
fheinungen, melde durd fie an und in den Stoffen und Weſen hervor- 
gerufen werden. Auch fie vollziehen fi gejegmäßig, wie alles in der 
Schöpfung; fie find gleichſam verkörperte Gefege, welde allemal erfüllt 
werden und nicht, wie die Dem freien, geiftbegabten Gefhöpf gegebenen, 
von Ddiefem aud unerfüllt bleiben und geradezu gebroden werden Fönnen. 
Die Natur ift unfer Vorbild in der Erfüllung ihrer gottgegebenen Geſetze. 
Freilih nur infoweit, müffen wir hinzuſetzen, als des Menjhen Sünde 
und Geſetzloſigkeit ſie nicht felbit an jener Erfüllung hindert und über: 
haupt ihre harmoniſche Wirkfamfeit durch unfern Sal geſtört ift. 

Die normalen Wirkungen jener Kräfte find aber, anders betradtet, 
zugleih Zwedurfahen, denen die Kräfte dienen müffen. Im diefem Sinne 
fönnen fie, mit größerem Recht als die Kräfte, Geſetze heißen. Diefe 
Örundgejege der Schöpfung treten in allen Erjheinungen in ver- 
ſchiedener Weile zu Tage und begründen damit eine durchgehende Ähnlich— 
feit — Analogie — aller Wefen Diefer Schöpfung. ben  diefe 
Analogie aber beweilt wieder die herrſchende Cinheit und die ordnende 
Weisheit des Urjprungs. Denn nur weil alles von Einem kommt, fann 
und muß aud alles mit allem verwandt und ihm ähnlich fein. Es ift 
die Natur Ein-Reich, und in der unendlihen Mannigfaltigfeit ihrer 
Weſen und Formenerfheinungen und Bewegungen von denfelben Geſetzen 
beherrſcht. Es find folgende zwölf, wenn wir's vet verftehen, von 
denen immer drei enger zufammengehören. 

1. Selbfterhaltung. 2. Selbftausdreitung. 3. Selbftfortpflanzung. 


4. Unterordnung. 5. Anpafjung. 6. Stellvertretung. 

7. Vorſchattung. 8. Aufhebung. 9. Inwohnung. 

10. Zweieinung. 11. Bieleinung. 12. Alleinung. 
(Bolarität.) (Saniltarität.) Gentralität.) 


Während die erſte Dreizahl das Verhalten der Weſen zu ſich ſelbſt 
ausſpricht, betreffen die drei folgenden Dreiheiten das Verhältnis und 
Verhalten derſelben zueinander und zum Ganzen, oder das Bei-, Von— 


‚und Vüreinander aller nad Einem Orundplan der Weisheit... Sehen 
wir dieſe gefeglihen Erſcheinungen näher an. 5 

1. Selbfterhaltung. Jeder Körper, ob, leblo8 oder lebendig, 
hat von Natur das Beltreben der Gelbfterhaltung, Selbſtbehauptung, 
.Selbitsewahrung, fowohl nad dem Kaum, den er einnimmt, als nad der 
Zeit, in der er befteht. Der Stern am Himmel wie das Sandforn am 
Wege, ja das kleinſte Teilchen — Molekul — eines elementaren - Körpers 
ift etwas für fi und ſucht fein Dafein und feine Geftalt zu bewahren 
wider verdrängende oder zerjtörende Einflüffe von außen. Es ift das 
Prinzip der Selbheit — Egoität —, welches allen einwohnt, mweldes in 
den Lebendigen zur Ichheit, und durch Verfehrung zur Selbſtſucht 
— Egoismus — wird. Während aber auf dem lebloſen Gebiet der 
Selbfterhaltungstrieb fih nur als Starrheit äußert, wie bei den feiten 
Körpern, oder als Beitreben, nad jeder Störung die alte Form wieder 
anzunehmen, wie bei Wafjer und Luft, fo tritt bei den lebendigen Weſen 
das Gefeß der Ernährung und der Umfleidung Hinzu, ohne welde 
feine Erhaltung möglid, da das Leben immer zehrt und ohne Hülle 
verjehrt wird. So wird die Selbfterhaltung bei Pflanze und Tier zur 
Ernährung oder Selbfterneuerung durch Speifung und Atmung, 
als durch Aufnahme, Berwandlung und Ausjherdung von: Stoffen, 
andrerfeitS zur Selbftbewahrung durch Umhüllung in Form von 
Ninde, Haut, Haare, Federn, Schuppen ufm. Denn weil die Organe 
des Lebens im Innern der Körper ihren Sit haben und das Leben felbft 
innerlih pulfieren muß, um fih nad außen betätigen zu können, fo 
bedarf es auch des Schubes wider ftörende Einflüffe der Elemente und 
andrer LXebendigen, wider Froft und Sturmwind, Wafjerfluten und Stöße, 
Biffe u. dgl. Wird dem Baum die Rinde abgefhält oder dem Tier die 
Haut abgezogen, muß jener und dieſes ebenfo fterben, als wenn ihnen 
Nahrung und Lebensluft entzogen würde. Sogar das lebloſe Element 
zeigt Spuren dieſes doppelten Geſetzes. Die Erdoberflähe erneut fih in 
ihrer Nährkraft für die Pflanzen jährlih durd Aufnahme von Luft und 
Waſſer und durch chemiſche Borgänge; und befleidet fih in jedem 
Frühling mit neuem Grün. Das Gewäffer erneut fi) durch beftändiges 
Berdampfen nah oben und Abfegen unreiner Stoffe nad unten; dazu 
umgibt der Froft e8 im Winter mit einer Ninde, damit das. Lebendige 
in ihr erhalten bleibe. Die Luft erneuert fi durch vegel- und unregel- 
mäßige Minde wie durh Aufnahme des Sauerftoffs, den die Pflanzen 
ausatnıen im Sonnenlidt. Das Licht felbft diefer Sonne erneuert fi 
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alle Tage nicht nur vor unfern Blicken, fondern aud ihr eigen Feuer— 
leben, die Quelle jenes Lichts, erhält ſich immerdar nur durch Selbjt- 
erneuerung. Daher aud) die Selbfterhaltung des regelmäßigen Wechſels 
auf unfrer Erde: die Nacht gebiert fih) aus dem Tage und der Tag aus 
der Naht, und die Monats- und Jahreszeiten vollenden jährlih ihren 
(ebenerhaltenden Lauf. Und alles diefes in Erfüllung der göttlichen Ver— 
heißung: „Solange die Erde ftehet, fol nicht aufhören Eame und Ernte, 
Froft und Hite, Sommer und Winter, Tag und Nat.“ !) 

Daß aber die wahre Selbiterhaltung nur durch ein Sterben, ein 
Abfterben des Alten und Neumerden zuftande fonımt, zeigt ebenfalls 
jedes Samenforn wie jeder Frühling und Herbft. Und dieſes tft, was 
jeder Ernährung wie Umkleidung vorangehen muß. 

2. Selbftausbreitung. Sie ift gewiffermaßen das Gegenjtüd 
des vorigen, und verhält fi zur Selbiterhaltung wie Ausdehnung zu 
Zufanmenziehung. Allem Selbjtändigen wohnt das Beftreben inne, zu 
wadjen und fein Gebiet zu vergrößern. Zwar das jteinig Starre ° 
vermag es von ſich ſelbſt nicht, aber ſchon Gewäſſer und Winde, mit 
denen die Einzelbewegung beginnt, ſuchen jeden leergelajjenen Raum mit 
fi jelber zu erfüllen. Anders noch Pflanze und Tier. Hier wird die 
Ausbreitung zum eigentlichen Wahstum Die Pflanze wählt zuerft 
in die Höhe, um dann fi in Zweige und Blätter auszubreiten, das 
Tier wählt nad allen Richtungen des Raumes bis zu feiner vor— 
beftimmten Größe. Freilich folgt jeder Selbftausbreitung in diefer Warte: 
zeit auch ein Abnehmen und Vergehen des Lebendigen. Und nidt das 
Lebendige allein: aud Himmelsfterne wahfen und vergehen mit ihrem 
Licht, wo nit mit ihrer Maſſe ſelbſt. Ohne Wahstum aber aud feine 
Erhaltung defjen, was zu wachſen von Natur beftimmt ift. Was nicht 
wächſt zur Zeit feines Wachstums, das verfümmert und verfrüppelt. 

3. Selbſtfortpflanzung iſt nit minder mit Selbfterhaltung 
und Selbftvermehrung verbunden, nur bezieht fie fih nit auf Erhaltung 
der einzelnen, fondern der Arten und Gattungen. Denn jede Art hat 
ihren urbeftimmten und bleibenden Charakter, ihren fogenannten Typus, 
den fie auf den Wege der Fortpflanzung vererbt. Wie die Erzeuger, jo 
das Erzeugt. So fünnte man e8 auch das Gefeß der Zeugung und 
der Bererbung nennen. Auch das Lebloje vererbt fih in gewiſſem 
Sinne, wenn es auch an fi) dasfelbe bleibt und ſich nicht, wie Tier und 
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Pflanze, fortpflanzen fann. Es vererbt bei allen Veränderungen der 
äußeren Formen und Zuftände fein Wefen — feinen Typus — mit 
feinen Grumdeigenfhaften — den allgemeinen Eigenſchaften der Körper, 
als chemiſche Zufammenfegung, Kohäfion, Adhäſion, Schwere, Didtig- 
feit ufw. Alles vererbt ſich aus einer Zeit in Die andere bis zur legten 
Zeit. So das Gefunde, fo das Kranke; fo das Gute wie das Böfe in 
der Natur. 


Die zweite Dreizahl der Gefege entfpriht der erften. Der Selbft- 
erhaltung die 

4. Unterordnung oder Dienftbarfeit des Niederen gegen 
das Höhere und wiederum des Höheren gegen das Niedere. Nirgends ift 
abftrafte Gleihordnung in der Schöpfung, jondern Über- und Unter: 
ordnung überall, verbunden mit gegenfeitigem Dienen. Ohne das märe 
niht Ordnung, fondern Unordnung und Zerftörung alles Beftehenden. 
Weifen wir dieſes Gejeg näher nah zum Teil an der Hand eines 
neueren engliſchen Buches (Creation centred in Christ, von Grattan 
Guinneß, 1896). 

Die unorganishe Natur dient der organifhen. Sonne und Mond 
und die Elemente der Erde dienen den belebten Geſchöpfen. Die Sonne 
ftrahlt Licht und Wärme zum Wohl der Pflanzen, Tiere und Menſchen. 
An ihrem Licht erblüht das Gewächs, belebt fih das Tier, ſchaut und 
erfreut fi der Menſch; in ihrer Wärme keimt, wächſt, reift das Pflanz- 
lihe und pulfiert in den 2eibern der Tiere das Blut. Ohne fie würde 
alles Lebendige vertrodnen, erjtarren, jterben. Auh der Mond und die 
Sterne dienen der Erde zum Licht bei der Nacht, und jener injonderheit 
wirft auf das Wahstum wohltätig ein. Die fefte Erde trägt alles, was 
lebt und mwebt: fie läßt fi willig treten, ordnet ſich dem Kleinften unter, 
mas auf ihr fih regte. Wind und Waffer kreiſen nit um ihrer felbft 
willen, fondern um das Lebendige zu erneuen und zu erfriihen. Das 
ganze lementarreih ift nit Selbſtzweck, Hat Fein eigenes Dafeinsziel, 

fondern dient ganz und gar, Durch fein Daſein wie durch feine 
Bewegungen, dem Xebendigen. 

Im Pflanzenreih dienen die niederen Formen den höheren. Flechten 
bahnen durch Auflöfung unorganisher Felsflähen den Moofen den Weg, 
dieje den höheren Gewächſen; außerdem dienen die ſchnellwachſenden und 
furzlebigen Pflanzen durd ihre Verweſung zur DBereitung des Nährbodeng 
für die größeren und dauernderen. 
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Das Pflanzenreih als Ganzes dient wieder dem Tierreih, indem es 
ihm Speife, aud Schutz und Obdach und unter Umftänden Heilmittel 
dDarbietet. Es verwandelt die aufgefogenen unorganiihen Stoffe der Erde 
und des Waſſers im organifhe und reiht diefe im ihrem eigenen Leibe 
dem Tier zur Speife dar, weldes ohne das verhungern müßte, da es 
unorganifhe Stoffe nit verdaut. Die Pflanze webt der nadten Erde 
ihr grünes und buntes Kleid. Sie reinigt durd ihre Atmung die Luft, 
welde der tierifhe Atem verunreinigt, und ftellt jo deren lebenerhaltende 
Kraft wieder her. So lebt fie gar nicht für ſich felbft, Tondern Lebt und 
ftirbt für das höher Lebendige. Indem fie fih ſchmückt, ſchmückt die Roſe 
den Garten, und zwar für ein Auge, das fie felbft nicht fennt. Und 
das alles, ohne es zu wiſſen, alſo auch ohne fih damit zu miffen und 
fih’8 zum VBerdienft anzurechnen. Sie Hat feine Ahnung von ihrer 
Schönheit, ihrem Wohlgerud, ihrem Nugen; fie tut und leidet alles ohne 
Murren und ohne Zweifel wie ohne Selbftbejpiegelung. Ihr ganzes 
Dafein ift ein Opfer, eine Unterordnung unter das höher Lebendige. 

Nievere Tierarten dienen den höheren. Einige, wie Korallen, bilden 
die feite Grundlage für die Baumerfe anderer. Andere, wie Würmer 
und Negenwürmer, lodern den Erdboden, daß er Gewächſe zum Unterhalt 
der höheren Tiere tragen Fünne. Sie und viele andere dienen jelbft den 
legteren zur Speife: Inſekten den Vögeln, Baudtiere den Gliedertieren, 
Pflanzenfrefiende den Wleifchfreffern, beide dem Menſchen. Diefem gibt 
das Öetier Häute und Pelze, Wolle und Haare, Federn und Seide zur 
Kleidung. Zahme Tiere dienen ihm zum Tragen und Ziehen von 
Laften, zum Heben von Gewichten, Treiben von Maſchinen, Sagen der 
Beute, ja zur Verteidigung feines Eigentuns und feiner Perfon. Alles 
dient allem. 


Gleichwie die Unterordnung der Selbftbehauptung gegenüberfteht, fo 
der Selbfterneuerung in gewiffem Sinne die 


5. Anpaffung an anderes. Alles ift wechſelſeitig angepaßt in 
der Schöpfung: Maſſe den Maſſen, Bewegung den Bewegungen, Leblofes 
dem *ebendigen, und umgefehrt. Selbft das Aufhören und Untergehen 
des einen Angepaßten ift der Ordnung des Ganzen angepaßt, und Tod 
und Zerftörung, wo fie vorfommen, müffen andern Leben, Dafein und 
Förderung geben. Aber auch Lohn und Strafe find dem Berhalten der 
Geſchöpfe ſchon in der Natur angepaßt; denn das Gefeg der Anpaffung 
ihließt das der Vergeltung in fid. Sehen wir’8 näher. 
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Die unorganifhen Maffen find einander angepaßt. Das Sonnen- 
ſyſtem befteht aus einer Anzahl gegenfeitig angepaßter Weltförper. In 
al ihren Größen, Entfernungen und Bewegungen find die Monde den 
Planeten, die Planeten untereinander und zuhöchſt der Sonne felbft, diefe 
hinwieder ihrem ganzen Herrihaftsgebiet angepaßt: ift fie doch fieben- 
hundertmal größer als alle ihre Planeten zufammen, daher kann fie fie 
alle tragen und in ihren Bahnen leiten. Die fonnennäheren Planeten 
find kleiner und bewegen ſich ſchneller als die fernen, und aller Schnellig- 
feit fteht genau im Verhältnis zu ihrer Größe und Entfernung. (Geſetz: 
die Duadratzahlen ihrer Umlaufszeiten. verhalten ſich wie die Kubikzahlen 
ihrer mittleren Sonnenferne.) Berner. Alle wechſelnden Stellungen der 
Planeten zueinander, die Folge ihres verfhiedenen Laufes, wirken zwar 
mittelft der Mafjenanziehung auf die Bewegung ihrer Mitplaneten ein, 
aber alle dieſe Abweichungen gleichen fi jelbft jo genau aus, daß die 
Dewegung der Geſamtheit immer dieſelbe bleibt und die allgemeine 
Ordnung nit geftört wird. Und wie die Maffen find auch die Hleinften 
Zeile derſelben untereinander angepaßt, innerlihd nad chemiſcher Ber: 
wandtihaft, äußerlih nah Borm und Menge, und halten fo einander im 
Gleichgewicht. Niht ein Element Könnte verändert werden, ohne die 
Harmonie des Ganzen zu ftören. 

Das Unorganiſche ift dem Organiſchen angepaßt. Das fefte, flüſſige, 
flüdtige Element ift jo bejhaffer, daß es miteinander den Xebendigen 
entipridt. Die Verteilung von Land. und Meer, die Tiefe und die 
Örenzen des legteren, Höhe und Gewicht des Luftkreifes, Stärke der 
Hige und Kälte, Bewegung von Wind und Waffer, Wedel der Jahres— 
und Zageszeiten: alles ift jo geordnet im Blid auf das Bedürfnis der 
lebenden Geſchöpfe. Jedes derſelben, Pflanze und Tier, ift feiner Um— 
gebung und allen den Umftänden angepaßt, unter denen es lebt, und 
diefe Umftände ihm. Wie genau entjpriht der innere und äußere 
Körperbau der Lebeweſen ihrem Clement: die Lungen der Erdtiere und 
Die Flügel des Vogels der Luft, die Riemen und Floffen der Fiſche dem 
Waſſer, die Augen aller dem Licht! 

Ebenſo entſprechen innerhalb des lebenden Körpers die einzelnen 
Glieder und Organe und deren Verrichtungen einander. Wurzel, Stengel, 
Blätter, Blüten, Frucht und Same: jedes hat ſeinen beſondern Dienſt 
für das ganze Gewächs in ſeiner beſondern Art. Alle einzelnen Glieder 
ſind etwas für ſich und zugleich füreinander, ſie ergänzen ſich wechſelſeitig, 
indem einzelne Seiten einander ausſchließen, andere einander fördern, alle 


aber für das Ganze da find, wie das Ganze in allen einzelnen und 
durch alle wirft. Es ift das Weſen des Organismus damit aus- 
geſprochen. Daher können wir im voraus aus Einem vorhandenen Gliede 
auf das Ganze und alle andern Glieder eines Weſens ſchließen, aus 
Einem Knochen die Art des ganzen Tieres uns vergegenwärtigen. Denn 
fein einzelner Teil könnte feine Form ändern ohne entjpredhende Anderung 
der andern Teile. Sind die Eingeweide z. B. für die Verdauung rohen 
Fleiſches organifiert, jo müffen aud die Kinnladen jo gebaut fein, daß fie 
die Beute verfhlingen können, die Zähne, fie zu zerfchneiden, die Klauen, 
fie zu ergreifen und zu zevreißen, die Sinne, fie von ferne zu erfennen, 
die Glieder, um fie zu verfolgen und überwinden zu können. Das 
Gehirn endlich, vielmehr die es erfüllende Seele, muß mit genügendem 
Inftinkt begabt fein, um ſich zu verbergen und den Gegner zu über- 
rafhen. Daß fogar die Yarben der Tiere ihrer Umgebung angepaßt find 
und daß mande von ihnen imftande find, im Augenblid der Berfolgung 
oder des Berfolgtwerdens eine gleihfarbige Umgebung zu ſuchen, die fie 
den Bliden des Gegners entzieht, das hat neuere Beobadtung feftgeftellt 
(da8 jog. Mimikri). 

Die niederen Schöpfungsgebiete überhaupt entſprechen den höheren. 
Das Mineralreih paßt für das Pflanzenreih, dieſes für das Tierreich, 
indem es zugleih das erfte mit dem Testen durch feine Tätigfeit ver- 
mittelt durch Verwandlung der unorganishen Stoffe in organiſche Nähr- 
mittel, wie dur‘ Neinigung der Luft von Kohlenfäure, welde die Tiere 
ausatmen. So verbindet fih mit dem Geſetz der Anpafiung das der 
Ausgleihung zur SHerftellung des Gleichgewichts im Ganzen der 
Schöpfung. 

Endlih find aud die Zeiträume für die Bewegungen der Körper 
und die Erhaltung der Lebendigen diefen angepaßt. Die täglihe Bewegung 
der Erde um fi ſelbſt und die jährlihe um die Sonne, die monatliche 
de8 Mondes, die dadurch beftimmten Zeiträume und Zeitpunfte (Perioden 
und Epochen) für die befonderen Tebensericheinungen des Keimens, Wachſens, 
Blühens und Fruhtbringens wie Bergehens der Pflanzen, wie in anderer 
Art die Lebensvorgänge der Tiere, find mit vollfonımener Weisheit 
geordnet. Die Bewegungen der Himmelsförper wie ihre Leuchten find 
„BZeihen für Zeiten der Tage und Jahre“.!) 
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Die Anpafjung ſchreitet fort bis zur 

6. Stellvertretung oder fogenannten Bifarierung, welde der 
Bererbung oder Portlebung des einen im andern entſpricht. Sie: tritt 
nicht bloß da in Wirkſamkeit, wo ſich eine Lücke oder ein Mangel auftat, 
der dann dur die Umgebung erjegt wird, fondern aud unter normalen 
Umftänden. Was eins nicht vermag, ift dem andern gegeben an feiner 
Statt. Wo das eine verfagt, tritt eim anderes dafür ein. Mond und 
Sterne vertreten bei Naht das Sonnenliht; ein Teich oder See das 
Meer; ein Gewähs das andere, ein Tier das andere. Wo das Klima 
für Kofospalmen nicht mehr geeignet ift, da gedeiht die Dattelpalme; wo 
diefe nit mehr fortfommt, da Wein und Weizen, und wo aud) leßterer 
verjagt, da erjegen ihn Gerfte und Hafer. Das Roß der gemäßigten 
Zone wird vertreten dur das Kamel im Süden und das Nenntier im 
Norden. Die Luft dient dem fliegenden Inſekt und Vogel ftatt der 
feften Erde zum Halt, die Flügel vertreten die Vorderfüße, mie die 
Floſſen der Fifhe beide. Tritt aber ein fonft gebraudtes Glied durch 
Verwundung oder Ausreißung außer Tätigkeit, fo ftellen ſich fofort benad- 
barte Glieder als Stellvertreter ein, und die Säfte aus dem Innern 
eilen herzu, um die Wunde zu umhüllen und zu Heilen. Iſt einem 
Bierbeiner ein Fuß verlegt, teilen fi die drei andern in feine Aufgabe. 
Iſt etwa ein Sinnorgan weniger ausgebildet, find es andere defto ftärker. 
Ging das Gefiht verloren, fo verftärkt fih das Gehör dafür, und Tiere, 
die gar nicht fehen Fünnen, nehmen durd Gerud die Gegenftände wahr. 
Läuft der Hund vor dem Wolf oder Tiger davon, bleibt das Schaf und 
läßt fi verſchlingen. Das alles find nur Beilpiele. Die Tatſache aber 
geht viel weiter. 

Auh Die dritte Dreizahl von Gefegen bildet eine Einheit und 
entfprigt der zweiten in ihren einzelnen Gliedern. So der Unter- 
ordnung Die 

7. Borfhattung oder Borbildung (Präformation) des Höheren 
durch das Niedere. Das Wort Vorbild hat, wie Typus, doppelten Sinn, 
je nahdem man unter Vor die höhere Würde oder das frühere Auftreten 
verfteht, d. 5. es kann Mufterbild (Grundbild und Urbild) zur Nach— 
ahmung und Abbildung, oder aud bloß Vorſchattung, niedere Vorbereitung 
auf ein höheres Vorbild heißen. Hier gilt der Iegtere Sinn, Danach 
fündigt fih das Höhere ſchon im Niederen an als Angelegtheit oder 
Anlage, nur noch gebunden und fohattenhaft, und wird erjt im Höheren 
weſenhaft und offenbar. So bilden die niederen Planeten jamt den 
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Monden die Erde vor und diefe die Sonne, fofern fie felbft ſonnenhaft 
ift. Das kriſtalliniſche Mineral, zumal in feiner Moos, Borm- und 
Baumform, fogar der gefrorene Wafjerdampf an der Fenſterſcheibe, bildet: 
pflanzliche Formen vor (Eishlumen); mande niedere Pflanzenarten niedere 
Tierarten und umgekehrt, wie Schwämme, Polypen, Korallen (Pflanzen- 
tiere). "Unter : den höheren Pflanzen Haben manche Schlinge und 
Schmaroßergewähfe, welde andern Gewächſen den Saft ausjaugen, darin 
etwas Tierhaftes, und nicht minder jene mit bemeglihen Fangorganen, 
die fogenannten Infektenfreffer, wie das Pflänzhen Sonnentau, Fliegen— 
falle u. a. Wie die niederen Tierarten in ihren Gliederbau wie ihren 
inneren Organen die höheren von Klafje zu Klafje vorjhatten, liegt vor 
Augen, und dasjelbe gilt bis hinauf zum Leibe des Menfchen. Dieſe 
Tatſache erleidet dadurd keinen Eintrag, daß mandes niedere Wefen in 
einzelnen feiner Eigenfhaften das höhere überragt oder gleihjam in das— 
felbe übergreift: Inſekt und Bogel das Reptil und. das Säugetier an 
Flugfraft, der Adler den Maulwurf an Sehfraft, viele niederen die 
höheren an Stärfe ufw., fo daß ſogar der Menſch fein Vorbild in ein- 
zelnen Fähigfeiten beim Tier findet: Adler, Löwe, Roß, Lamm, 
Taube z.B. 

8. Aufhebung des Niederen dur das Höhere, und im Höheren 
ift das Umgefehrte des ‘vorigen. Aufhebung in dreifahem Sinne des 
MWorts: als Vernichtung, als Emporhebung und als Aufbewahrung, in 
diefer erhöhten, verwandelten Forn (vgl. die lateiniſchen Ausdrüde tollere, 
elevare, servare). &o werden — für unfer Auge — die Sterne in 
die Sonne aufgehoben, wenn diefe aufgeht, während zugleich in Wirklich— 
feit unfere Sonne die Kräfte und Eigenſchaften aller Sterne in fih auf 
gehoben und verfammelt hat. Die Erde wird durd Regen in wäfferiges, 
das Waſſer durch Berdampfung in Iuftiges Weſen aufgehoben, die Luft 
in Ather. Die Pflanze hebt buchſtäblich Die erdigen und flüffigen Nähr- 
ftoffe in fi auf, verwandelt und erhöht oder verfeinert fie zu organiſchen 
Säften und bewahrt fie auf in ihrem eigenen Xeibe, indem fie denfelben 
damit baut und erhält. Das Tier hebt ebenfo die Pflanze nicht nur 
äußerlich auf, indem es fie verſchlingt, fondern audh in feinem inneren: 
Organismus, indem es in feinem vegetativen Syſtem der Ernährung, des 
Blutumlaufs und der Atmung den entipredenden pflanzlichen Organismus: 
in erhöhter Form wiederholt. So hebt endlih der menschliche als der 
vollendetite Körper, als die Spite der Weltpyramide, alle Elemente wie 
alle niederen Drganismen "in ſich auf: das Feſte in den Knochen, das 
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Flüffige im Blut, die Luft in den Lungen, den Üther in den Nerven; 
ebenjo das vegetative Nähr- und Atmungs- wie das animalifche 
Empfindungs- und Bewegungsfyften in den bezüglichen Sinnesorganen 
und Gliedern. Die gefamte niedere Natur ift aufgehoben in der menſch— 
lihen — der leiblihen jchon. ; 

Aber noch viel tiefer greift der Sinn diefer Aufhebung. Er berührt 
fih darin mit Selbfterhaltung, daß beidemal ein Sterben die Bedingung 
ift. Dort zur Erhaltung des eigenen, hier des höheren Xebens, welches 
aber aud das eigene fein fann. Mit andern Worten, alles, was eines 
höheren Lebens teilhaft werden will, muß fein erftes, niederes, ſelbſtiſch 
eigenes vernichtigen laſſen, muß fid felber vernichtigen und auflöfen, hin- 
geben, um verwandelt zu werden, durd das Höhere in das Höhere. So 
das Erdige, damit es pflanzlic werde, fo das Tieriſche, damit es menſchlich 
werde. Verſtehe niht das Tier felhft, welches niemals Menſch werden 
kann, fondern das Tieriſche, d. h. felbftiih Begehrliche und Eigenfüchtige 
im Menſchen. Doch damit treten wir ſchon auf die Anwendung dieſes 
Geſetzes in der geiftigen Region über. 

9. Inwohnung endlich begreift wiederum die Nüdfehr des 
Höheren ins Niedere in fih. Indem dieſes in jenem aufgehoben ift, 
wohnt das Höhere dem Niederen, das Feinere dem Gröberen mehr oder 
minder inne. Indes ift hier Durch-, Bei- und eigentlide In— 
wohnung zu unterscheiden. Das Feuer durhwohnt gewaltfam den Brenn- 
ftoff, indem es ihm verzehrt. Die Sonne durhwohnt nicht bloß Die 
Planeten mit zwingender Anziehungs- und Bewegungskraft, fondern wohnt 
ihnen aud bei mit ihrem ftrahlenden Lichte; fie wohnt infonderheit der 
Erde auch inne mit ihrer Leben wedenden und erhaltenden Wärme. Der 
MWeltäther wohnt aller Stofflihkeit inne: der Xuft, dem Waffer, der 
Erde, jelbft den Atomen der härteften Minerale. So wohnt die Pflanze 
mit. ihren Wurzeln der Erde und dem Waffer, mit ihrer obern Hälfte 
der Luft und dem Licht inne, obſchon nur in der Weife der Beiwohnung. 
Ahnlich das Tier der Pflanze, inden es Ddiefelbe in feiner Madt und 
Gewalt Hat; ähnlih der Menih allem übrigen. Aber auch gleichartige 
Weſen können einander innewohnen, wenigften® auf medanishe oder 
chemiſche Weife: auf erftere zwei flüffige oder Iuftartige Körper, die mit- 
einander fi mengen; auf legtere z. 2. Sauerftoff und Stidftoff in der 
Luft, oder Sauer- und Wafjerftoff im Waffer, indem fie fi gegenfeitig 
durchdringen und fo in ihrer Eigenheit aufheben. 
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Pit der vierten Dreizahl von gefeglihen Wirkungen und Ordnungen 
ſchließt unſer Bau. 

10. Zweieinung von Entgegengeſetztem oder Bolarität Der 
Ausdrud entftammt der Tatſache, daß eine Kugel, um ihre eigene Achſe 
fi drehend, an den beiden entgegengejeßten Endpunften dieſer Achſe zwei 
Ruhepunkte — Pole — hat, welde aljo durd die Achſenlinie verbunden 
find. Hiernach heißt Volarität der Gegenfag zweier, die durch ein 
drittes verbunden find, indem fie im Grund und Weſen eins, und nur 
in der Form und Erſcheinung gegenfäßlih verjchieden find. Das tft der 
Unterschied des polaren, freundlihen, verwandtfhaftlihen Gegenſatzes 
von dem fonträren bezw. kontradiktoriſchen, feindligen, einander aus— 
fließenden oder geradezu befämpfenden Gegenjag, dem Widerfprud und 
Wivderfpiel, wie er z. B. in der Natur zwiſchen euer und Wafler, 
zwiſchen Nähr: und Schmarotzergewächſen, zwiſchen Katze und Maus ufm. 
befteht und Die Folge einer eingefommenem Berderbnis ijt. Polarität 
dagegen ift normales Geſetz der. Schöpfung, welches durd Scheidung zur 
Einung fih vollzieht. Und da legtere nur in einem dritten, beide Ver— 
mittelnden zuftande fommt, fo ift jedes wahre Zweieins ein Dreieins. 
Während ‚aber in der unorganijhen Welt beide Polaren oft gleihwertig 
find, ift in der organifhen ſtets einer dem andern untergeordnet wie 
Aktivität und Paffivität (Tun und Leiden), Männlih und Weiblih, Geift 
und Natur, Himmel und Erde. Überall aber, wo ein Neues entjtehen 
fol, fann es nur entftehen durch eine Bereinigung polarer Gegenfäbe. 

Himmel und Erde ift die erfte und grundlegende Bolarität in der 
Schöpfung, aus deren Zuſammenkommen oder Zuſammenwirken alles 
Leben aufgeht. Aber aud jhon in der mechaniſchen Maffenanziehung, in 
der chemiſchen Verwandtſchaft der Atome, beſonders deutlihd im Mag— 
netismus und der Cleftrizität zeigt ji Ddiefer polare Gegenſatz. In 
andrer Weile zwiſchen Erde und Waffer, Waffer und Luft, Erdboden und 
Pflanze, Pflanze und Tier, und innerhalb der beiden Gebiete zwiſchen 
männliden und weiblihen Organen, welde im Gewächsreich zumeift auf 
einem und demjelben Stamme, bezw. in derſelben Blüte — als Staub- 
gefäße und Stempel — vereinigt find. 

11. Bieleinung von Gleihartigen oder Bamiliarität. Wir 
verftehen darunter die Zufammenfafjung oder das natürlihe Zuſammen— 
geordnetfein mehrerer oder vieler einzelnen Arten von Geſchöpfen zu 
Gruppen und Gemeinschaften, Familien, Gattungen, Ordnungen, Klaffen. 
Solches kann nur der Fall fein, wo ein gemeinfames Grundbild — Typus 
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in dieſem Sinne — eine Bielheit von VBerfchiedenartigen einigt, weil 
«8 ihnen allen als Mufter — Ideal — zu Grunde liegt. Es iſt der 
beſondere Schöpfergedanfe, das eigentümlihe Schöpferwort, welches jedes 
geſchöpfliche Grundbild in fih und feinen Zubehörigen in einer Mannig- 
falt von Einzelformen verförpert, und worauf die Ähnlichkeit — Analogie — 
aller diefer einzelnen ebenjo beruht, wie deren Öruppierung, Rlaffifizierung 
oder ſyſtematiſche Gliederung. 

Ein Grundfag der Arditeftur möge zur Erläuterung dienen. „Im 
jedem Bauftil ift ein gewiſſer Typus vorherrfhend, in jedem wird ein 
deitended Mufter der Struftur im vielfach verjchiedenen Formen dargeftellt. 
Im romanishen Stil geht der Aundbogen, im gotifhen der Spitbogen 
durch alle Zeile des Baues, Fenfter, Türen, Türme, Gemölbe, je nad) 

den derjchiedenen Aufgaben dieſer Teile“ und ihrer bejonderen Geftaltung. 
nah Diefen Aufgaben. Die. Gegenftände find verfhieden, die Formen: 
vdariteren, aber das Grundbild ift dasfelbe und daher die durchgehende 
Ähnlichkeit und Verwandtſchaft aller einzelnen. 

Ebenjo in der Natur. „Ieder natürliche Körper entſpricht mit meh 
oder weniger Beftinmmtheit einem allgemeinen Mufter oder Typus, und ilt 
doch zugleich angepaßt der befonderen Stellung, die er einzunehmen, und 

_ dem Zwed, dem er zu dienen hat." Und zwar zeigt dieſe Typif fih in 
| bezug auf Formen wie auf innere Beftandteile Fleinerer und größerer 
Kreife oder ganzer Neihe, Sehen wir aud hier nod näher zu, indem 
wir vom Weiteften zum Engjten fortfhreiten und im Engften und Rleinften 
208 Weiteſte und Umfafjendfte erfennen. 

Sämtliche Sterne des ſichtbaren Himmels gliedern ſich in Drei 
Familien oder Klaffen: feſte Einzel- und Doppelfterne (Firſterne ale jelb- 
ftändige Sonnen oder einander umfreifende Doppelfonnen), regelmäßige 
Wandelfterne (Planeten und Monde) und milde Irrfterne (Kometen). 
Wiederum bildet jedes einzelne Sternſyſtem eine Yamilie für ſich mit 
verfihiedenen liedern, deren „Vater“ in unjerm Syftem die Sonne, 
deren „Mutter” die Erde ift, während die amdern Glieder von neben- 
fächlicherer Bedeutung find und dod jedes feine Aufgabe für das Ganze 
Hat, mögen wir fie erfennen oder nicht. Und jedes ift nad) dem Grund- 
Hilde diefes Ganzen geformt und geordnet. 

Auf der Erde gehören die verſchiedenen Formen der Elemente zu— 
jammen. Das Waffer erfheint als Duelle, Bad, Strom, als Pfüge,. 
Teih, See und Meer und ift dod in allem dasjelbe. Das Mineralreid 
gliedert fih in erdige Steine, Salze, Bronze und Metalle, jedes mit 
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befonderem Typus. Andererſeits bilden Kieſel-, Schwefel-, Kohlenftoff 
haltige u. a. bejondere Gruppen. Im bezug auf die Maffen unteriheiden - 
wir vulfanifhe (plutonifche) und meptunifhe oder Feuer- und Wafjer- 
bildungen. Zu erfteren gehören die Gruppen des Baſalts und der Lava; 
zu legteren die kriſtalliniſchen Schiefergefteine (Ur- oder Grundgebirge), 
die Grauwacken- und die Steinfohfenformationen (Übergangsgebirge), Die: 
Flößgefteine wie Sand- und Kalfgefteine und Kreide (Sefundärgebirge), 
die fogenannten tertiären und quarternären Erdfhihten. Was die äußere 
Geftaltung betrifft, fo zeigen fih auch hier Gruppenbildungen. Alle 
Formen der Kriftalle find nah typifhen Grundbildern — man unter- 
ſcheidet ſechs verſchiedene Syfteme — geordnet. : Ganze Berge beftehen 
aus regelmäßigen Formen, z. B. ans Baſaltſäulen, und ſelbſt der Staub, 
den wir treten, hat ſeinen beſtimmten kriſtalliniſchen und chemiſchen 
Charakter je nach der Geſteinsart, der er entſtammt. „Vom Granit der 
Tiefe bis zum Schnee, der die Gipfel krönt, ſind die Berge aufgebaut 
durch eine Macht, die ihr Material mit unfehlbarer Kunſt gebildet hat. 
In der mineraliſchen Tiefe wie in der ſternigen Höhe herrſcht — 
Harmonie.“ 

Ebenſo Hat jedes organifhe Gebiet feine Geund: oder Normalform, 
die fi in verfhiedenen Einzelgebilden verwirklicht. Allen gemeinfam ift 
die fogenannte Zelle, aus welcher jedes pflanzlihe und tierische Körper: 
gewebe in allen Teilen erbaut ift. Aber fo verſchieden die Teile ‚der 
einzelnen Pflanze oder die Gliedmaßen und Drgane- des Tieres find, 
fo verjchieden find aud Die zu Familien, Ordnungen-, Klaſſen ſich 
zujfammenfindenden Arten, deren jede wieder - ihren = rn 
Typus hat. 4 

Der pflanzliche Typus fierhaupt iſt die au und ea 
rundlide Geftalt, aus Wurzel, Stengel und Blättern beftehend, wofür: 
wieder das Blatt felbft Grundtypus -ift, aus dem ale Teile — Kelch, 
Krone, Staubgefüße, Stempel — entwidelt erſcheinen. Nur die niedrigften 
Arten — Flechten, Moofe und alle fogenannten Lagerpflanzen — haften 
noch am Boden. Daher die Einteilung in. Lager- und Achſenpflanzen. 
Andrerſeits, auf die Keimung gejehen, in Keimblattlofe, Ein» und Zwei— 
feimblättrige; auf die Blüte gefehen, im Blütenlofe (Kryptogamen), 
Einfah- und Doppelblütige (je nachdem bloß Krone oder Kelch und 
Krone zufammen die Blüte bilden); auf den Innenbau gefehen, Zellen- - 
und Gefäßpflanzen (d. h. Pflanzen mit loſe aneinander gereihten oder mit 
einander verwadfenen Zellen) ufm. Das Ganze des pflanzlihen Gewächſes 


ind Auge gefaßt, ergibt ſich die allerältefte Gliederung in Gräfer, Kräuter 
und Büume,!) oder genauer in Krieher, Gräfer, Kräuter, Sträuder und 
Bäume. Diefen natürlichen Einteilungen gegenüber bleibt jene (Linnefche) 
nah der Zahl und Stelung der Staubgefäße eine mehr künſtliche, da 
der eigentliche Typus nicht davon abhängt. 

Das Grundbild der tierifhen Wefen ift die wagerechte Stredung 
mit ſymmetriſcher Zweiteilung beider Seiten, andererjeits mit Magen, 
Kopf, Herz und Füßen. Imdes ift diefer Typus nur mit den höheren, 
den Ölieder- und den Wirbeltieren, ganz verwirklicht, nit bei den Baud- 
tieren: in welche drei Hauptgruppen fid) das Tierreich gliedert, während 
jede Gruppe wieder Klaffen mit befonderem Typus enthält (Säuger, 
Vögel, Amphibien, Fiſche; Infekten, Spinnen, Krebfe, Würner; Weid- j 
‚tiere, Strahltiere, Pflanzentiere, Urtiere). Allen Wirbeltieren gemeinfam 
find Nüdgrat mit Hirnſchale und knochigen Seitenorganen, an welde die 
Muskeln geheftet find. So vom niedrigiten Bild) bis zum Menſchenleibe 
herauf. Bei den Öliedertieren, die nur aus Ringen und Gliedern ohne 
eigentlihes Knochengerüſt bejtehen, tritt eine äußere Schale dafür ein, an 
deren innerer Seite die Musfeln haften. Die Baudtiere tragen ſchon 
einen pflanzenähnlihen Typus. Der menfhlihe Körper aber vereinigt 
wieder alle Typen in feiner bejonderen Familie, wenn dieſe aud in 
anderer Hinfiht nur als das vollfommenfte Glied der Säuger unter den 
Tieren erſcheint. Endlich die 

12. Alleinung oder Zentralität (Zentralifation, Konzentration)! 

„Um Erden wandeln Monde, Erden um Sonnen, alle Sonnen um 
Eine große Sonne,“ und doch ift Diefe große Sonne, der unſichtbare 
Mittelpunkt, Träger und Beweger aller Weltkörper, nod nicht der 
Schöpfer felbft, gejhmweige der „Vater in dem Himmel“, wie dev Dichter 
wähnt, fondern eben auch nur ein gefhöpfliger Kräftepunkt. Ob derjelbe 
förperlih zugleih ift und von Siebengeftirn — den „Plejaden” — auf 
uns und das Weltall niederleuchtet, oder ob er ein bloß geiftiges Kraft- 
zentrum ift, wer weiß es? Genug, alle Riefenfterne und alle Stern- 
nebel, alle einzelnen und alle Mildftragen, ob Tauſende von Millionen 
. oder Zehntaufende von Billionen und Trillionen an Zahl und Meilenferne: 
fie werden allefamt zufammengehalten im Yauf um dieſes Zentrum des 
Alls, in welchem die almädtige und ewige Urfraft de8 Schöpfer und 
Erhalterd in Seinem „kräftigen Wort“ ihren verborgenen Thron inner 
halb dieſer zeitlihen Welt erbaut hat. 
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Nenne man es Allanziehung oder Gravitation, was als Wirkung 
von da aus auf alle jene Weltförper allmahtsvoll ausgeht; aber nenne 
man e8 nicht Schwere in unfern Sinne; denn ihr zufolge müßte ja alles 
in jenen Mittelpunft zufammenftürzen, oder man müßte neben und außer 
ihr als der Zentripetalfraft (Ziehfraft) nod eine entgegengefeßte Zentrifugal- 
fraft bezw. Tangentialfraft (Bliehfraft) annehmen, aus deren Vereinigung 
dann als drittes die Kreisbemegung erfolge. Iſt wohl recht gedacht; 
aber diefe drei find nit außer-, fondern ineinander, und alle drei fließen 
aus jener zentralen Thronenfraft der Mitte, welde zugleih anzieht und 
in gewiffer Entfernung hält und alle Bewegungen regelt. Alle dieje 
Wirkungen folgen aus des Zentrums Kraftfülle, während die Schwere 
mit ihrem Drud und Sal auf Zentrumleere fliegen läßt. Denn nur 
das drüdt, was in ſich felbft Fein tragendes Zentrum hat, und nur das 
fallt, dem auch die tragende Unterlage genommen if. Schwere und Fall 
find daher etwas Erzwungenes, wogegen die Anziehung der Himmelsfürper 
dur ihr Zentrum fie leicht und frei ſchwebend erhält. 

Iſt nun dieſe Zentralfraft eine einige und alles einigende, fo hat 
doch jedes MWeltgebiet wieder fein befonderes Zentrum. Die Sonne ift 
es für die Erde und ihre Weitplaneten, die Erde für den Mond. Die 
Sonne aber ift nidt Bloß das Fförperlihde Zentrum der Einheit, als 
Duelle der Anziehung und der Uınlaufsbewegungen ihrer „Kinder“, 
jondern in ihrem Feuerbrennen auch die Duelle des Lichts und Der 
Wärme, und gewiß aud der magnetiſch-elektriſchen Erſcheinungen unfrer 
Erde, Die ja felbft als ein großer Elektromagnet erfannt worden ift. 
Die Sonne herrſcht und trägt, gebietet und gibt, fordert und gibt zugleich 
Kraft, die Forderung zu erfüllen. Denn aud die Duelle des Lebens ift 
fie und verleiht der Erde die Kraft, Lebendiges hervorzubringen. Indem 
fie als Vater ihre Famile regiert und leitet, ergießt fie als Mutter in 
jedes Glied des Haufes ihre Wohltaten und fpeift fie mit Licht umd 
Wärme, Leben und Freude. Tages und Jahreszeiten, Winde umd 
Wafjerftrömungen, pflanzliches und tieriſches Leben bis zum irdiſch— 
menſchlichen hinauf find Wirkungen der Sonne. Sie hebt dur ihre 
Wärmeftrahlung das Wafler empor als Dunft und läßt es niederfallen . 
als Regen und Tau, der die ganze Pflanzenwelt nährt. Ohne fie würde 
feine Saat feimen, fein Blatt ſprießen, feine Blüte fi entfalten, feine 
Frucht reifen. Inden fie Wiefe, Feld und Wald mit Grün überffeidet 
und ihr eigen Bild in Blüten malt, ſchmückt fie die Erde und aud den 
Himmel ihrer Umgebung mit lieblihem Farbenfhimmer. Sie wedt den 
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Lufthauch, welcher Blätter und Zweige in flüſternde Bewegung verſetzt, 


der Blüten Wohlgerüche verbreitet, die Samen umherſtreut und alles Ver— 


—* hinwegnimmt. Ebenſo ſind die Tiere der Sonne verſchuldet. 
— Ohne ihre Wärme würde jede Muskelkraft gelähmt fein, das Blut zu 


| reifen aufhören, der Atem würde ſtillſtehen, das Leben verlöjden. 


Schlafen und Wachen, Ruhe und Bewegung, Zeugen und  Gebären, 


1 
| Söneigen und Gefang richten fih nad dem Wink der Sonne, deren 


> Auf und Untergang, Scheinen und Verhülltfein, Steigen und Abnehmen 


3 im SJahreslauf das Leben beherriht und ordnet im regelmäßigen Wedjel. 
2a Was die Sonne für das ganze Syftem, ift die Erde für das, mas 








fie trägt. Indem fie um ihr Sonnenzentrum freift, dreht fie zugleid 
ſich um fi) ſelbſt und bildet das Zentrum der Einheit für ihre Glieder 


und Kinder. Ihre gliedlihen Gefteinsmafjen find in beftimmter Reihen: 
folge, ob aud von ungleiher Diden- und Längenausdehnung, konzentriſch 
um den Mittelpunft der Erde gelagert. Ebenſo jeder der Ffleinften 


Kriftalle oder friftallifierten Gefteine um feine zentrale Achſe. „Kriftalli- 


fation felbft ift nichts anderes als Zentralifation,” und die friftallifierende 
Kraft eines Minerals nur das Vermögen einer aufgelöften Maffe, beftimmte 
Vormen um ein gemeinfames Zentrum anzunehmen. 

In der Pflanzenwelt bildet jhon die Zelle mit ihrem Zellfaft und 
Kern die erfte Einung oder Zentralifierung des Stoffes; weiterhin tut 
e8 die Achſe der Wurzel, de8 Stammes und der Zweige, der Blätter 
und Blüten, bis in der Frucht ſich alles wieder um einen einzigen Punkt 
rundet. Ebenſo ift der Säfteumlauf im pflanzliden Leibe zentralifiert: 
die auf und ab Iteigende wie die ſeitlich fich verzweigende Bewegung find 
abhängig von dem innerften Lebenszentrum, welches freilich hier nod Fein 
einzelner Punkt ift. Je Höher aber die Ordnung und Art des Gewächſes, 
defto ausgeprägter ift es zentriert. Beſchränkt fi) bei den Einfeimern 
das Ronzentrifhe noch mehr auf die Rinde, fo daß das Außere fefter im 
Kreife georönet ift al® das Innere, fo ift bei den Zweikeimern das 
Umgefehrte der al: ringförmig legen fi die jährliden Holzſchichten 
von innen nad außen um die gemeinfame Achſe, und Marfftrahlen durch. 
ziehen die einzelnen Schichten von Zentrum zum Umfreife Hin. Das 
ganze Gewächs aber hat außer dem eigenen ein zweifaches Zentrum außer 
fih, von dem es gehalten oder gezogen wird: die Erde, ihre Mutter en 
Amme, und den Himmel, ihren Bater und Lichtquell. 

Umgekehrt hat das Tier ein zwiefadhes Innenzentrum, aber nur eins 
außer fih, da ihm das Streben himmelan fehlt und die Erde fein Alles 
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ift. Nur der Vogel wagt e8, zu Zeiten eine Ausnahme zu mahen und 
fein Leben hod in Himmelslüften zu führen. Im übrigen erjheint das 
Doppelfyften des Tieres einerjeitS als vegetatives mit dem Zentralorgan 
des Herzens ald des Lebens und Yebensblutes, andrerjeitd als eigentlich 
animalif—hes mit dem Haupt als Zentralorgan des Nervenſyſtems, welches 
den. Empfindungen und Bewegungen vorfteht. Aber aud das Nerven- 
ſyſtem ift doppelter Art, indem ein Teil dem vegetativen Leben dient. 
Das Tier ift gezweit, wie in feinem ganzen fymmetrifhen Körperbau 
mit rechter und linker Seite, wenigftens bei den höheren Zieren bis 
hinauf zum menſchlichen Leibe, den jene vorſchatten. Andrerſeits beſteht 
die Vollfommenheit der höheren Tierklaſſen in der Konzentration nad 
innen, um eim feelifches Lebenszentrum, weldes im Nervenzentrum ruht, 
bei den niederen Tieren aber unregelmäßig verteilt ift. So findet überall 
‘eine Aufftufung in und mit der Zentralifation ftatt, wie eine Ver— 
innerlihung der edelften Lebensorgane, melde nur im Lichtsorgan des 
Auges und dem Yautorgan des Mundes wieder nad außen gefehrt find. 
Eine Strahlung von innen nad) außen und von außen nad innen ift 
mit jeder lebendigen Zentralifierung gegeben. Denn das Zentrum ift 
nit ein toter mathematifher Punkt, fondern ein SKraftinittelpunft und 
Träger des ganzen Kreifes, bezw. der lebendigen Kugel, die er durd- 
wohnt und jpeift. 

Das ganze erihaffene AU ift eine Kugel: fei e8 mit einem einzigen 
oder einem elliptiihen Doppelzentrum, ähnlih wie die elliptiihe Bahn 
der Planeten, in deren Einem Brennpunft die Sonne, im andern ein 
ung Unſichtbares fteht. Aber aud dieſe Polarität ſoll ſamt aller Vielheit 
in die höchſte Einheit einmal wieder aufgehoben werden, auf daß diefe, 
das einige ewige Wort und defien Bater, „alles in allen“ ebenfo fei, 
wie jet alles in Ihm lebt, webt und ift.) 


Das find die zwölf Grundgefege der Schöpfung. Sie alle faſſen 
ih zufammen im einem dreizehnten al8 Wefensgefeß, und in einem 
vierzehnten al8 Formgeſetz. Jenes ift das der Analogie oder 
Weſensähnlichkeit, diefes das der Zahl oder der Mapbeftimmung. Beide 
hängen wieder nahe zufammen. Indes bedarf e8 nad) allem Vorigen des 
Nahmeifes der erfteren, d. h. der Verwandtſchaft und Ahnlichkeit aller 


) 1. Kor. 15, 28; Apg. 17, 28. 


Arten und Stufen der Weſen untereinander nicht mehr: ſie leuchtet aus 
allem heraus und wird uns noch oft genug bei Betrachtung des Einzelnen 
begegnen. Genug: jedes Außere Abbild eines Innern, jedes Niedere 
Borbild auf eim Höhere, jedes Leiblihe Sinnbild eines Seeliſch-Geiſtigen, 
jedes Einzelne Spiegelbild des Ganzen der Schöpfung in irgend einem 
Sinne. > Be 

Bon der durchgehenden Maßbeftimmung durd die Zahl hier nur 
dieſes. Die Gefege der mechaniſchen wie der chemiſchen Anziehung, des 
Lichts, des Schalles, felbft der Erwärmung, Magnetifierung, Eleftrifierung 
find ebenjo wie die der organischen Bildungen Geſetze der Zahl, welde 
alles durchwohnt umd ordnet. Das Zahlgefeg der Mafjenanziehung, 
wonach Diefe abnimmt in der Duadratzahl der Entfernung, geht durchs 
ganze fihtbare Weltall. Es regelt die Umdrehung des Mondes um die 
Erde, der Planeten und felbft der Rometen um die Sonne, einer Firftern: 
fonne um die andere, und den Umlauf des gejamten Sternhimmels um 
feine unfihtbare Achſe. Es regelt ebenfo den Fall des Steines wie die 
Bewegung der Ebbe und Flut. Berner iſt jeder elementare Körper und 
Körperteil aus Atomelementen gebildet, die im beftimmten Gewihts- und 
Zahlverhältniſſen (Uquivalenten) chemiſch verbunden find, und diefe Ber- 
 bindungszahlen find genau Ddiefelben in jeder gleichartig zufammengefeßten 
Gruppe. Ein beftimmter Zahltypus ift jedem Atom des Weltalls ein- 
geprägt. So befteht das reine Waſſer allemal aus acht Gewichtsteilen 
Sauerftoff und einem Zeil Wafferftoff, gleichviel ob es aus einem Duell, 
Bad, Strom, Meer, Sumpf, oder aus Regen, Tau und Hagel, oder 
aus einem Pflanzen und Zierförper entnommen ward. Infolge Diefes 
Sefeges kann für jeden Körper, einfahen oder zufammengefegten, eine 
Zahl gefunden werden, melde das Verhältnis ausdrüdt, im dem er fid 
mit allen andern verbindet. 

Die Achſen, Winfel und Flähen der Rriftalle find für jede Gruppe 
derfelben durch Zahlen beftimmt. Bei den ſcheinbar jo unregelmäßig 
geftalteten Pflanzen ift night nur die Zahl der Blütenterle, jondern aud 
die der Entfernung der Blätter voneinander genau beftimmt, für jede 
ihrer Arten befonderd. Bei den Einfeimblättrigen (Monofotyledonen) 
herrſcht die Dreizahl, bei den Zweifeimern (Dikotyledonen) die Bier- und 
Fünfzahl vor. Ebenſo bei den höhern Tieren die Zmwei- und Vierzahl 
der Organe und ihrer Gliederung; bei den niedern die Dreizahl. Aber 
wie verjchieden find die Formen, die in Ddiefen Zahlen auftreten? Wie 
verfhieden geftaltet die Floffen der Fiſche, die Füße der Neptile, die 

Slaafjen, Die Schöpfung. 4 


Flügel der, Vögel, die Beine „der. Säuger und die Arme des Menfhen. 
Weiter ift die Zahl der Finger. oder Klauen: der: Wirbelttere zumeiſt zwei 
oder. fünf, ‚die Zahl der Rückenwirbel der Säuger nie mehr als ſieben, 
ob. fie nun lang geftvedt find“ wie im Hals der Giraffe oder kurz wie 
im Walfiſch. Nur der Menſch hat 24 Wirbel: 7 im Kopf und. Halg, 
12 im Rüden, 5 in den Lenden, und die Zahl der Knochen ift ungefähr 
zehnmal. fo groß als ‚die der, Wirbel. Das menſchliche Haupt hat ein 
Siebentel der Länge des ganzen Körpers, und: fieben iſt die Zahl feiner 
Pforten nad) außen (Augen, Ohren, Naslöher, Mund). Die zehn: Finger 
aber. ‚der rechten und. linken Hand find. beftimmend geworden für Das 
ganze .—  dezimale — Zahlfyftem: man zählt und rechnet von alters her 
nad den ‚Fingern der ‚eigenen Hand, in welcher ne das: — aller 
Dinge der ‚Natur gleichſam verkörpert iſt.) 

Aber. nicht bloß die räumlichen Formen der Körper, Re ihre 
Bewegungen in der Zeit find duxch Zahlen gruppenhaft beftimmt.. Den 
Umlaufszeiten der Geftirne im Einzelnen. wie im Ganzen liegen .ebenfo 
beftimmte Zahlen. zum Grunde mie den Räumen, die fie durchmeſſen, 
und zwar ‚bedingen. beide einander nah dem Geſetz: daß die Würfelzahlen. 
der Entfernungen geteilt durch die Quadratzahlen der a— ein⸗ 
ander überall gleich find. 3 

Auch die Zeiten („Gezeiten“) der ——— Weſen werden, — 
Zahlen geordnet. Das Jahr von 365 Tagen, 12 Monaten oder 52 
Wochen, wie, die. Wodhe von 7 Tagen und der Tag von 24 Stunden 
find. beftimmend für gewiſſe Lebensvorgänge des Wahens und Schlafens, 
der Arbeit und Ruhe, der Zu: und der. Abnahme, der Beihleunigung 
und Berlangfamung. In Pflanzen‘ wie in, Tieren wie im menſchlichen 
Leibesleben herrſcht ein Zahlengefeg von Perioden und Wendepunften, 
welches alle Lebensbewegungen beeinflußt, wenn nit regelt. Die Grund— 
einheit ift der (halbe) Tag ;von 12 Stunden, welder nad unten in 
kleinere Beitteile: — Minuten und Sekunden — ohne Neft geteilt wird, 
während er. über fi die Siebenzahl der, Woche hat, wie dieſe die 
Zwölfzahl des Jahres, , Jede, diefer Normalzahlen bezeichnet eine beſondere 
Lebensbewegung für gefunde wie für, franfhafte Zuftände, und insbeſondere 
iſt die. Siebenzahl: maßgebend in bezug auf Tage wie: auf Jahre des. 
a er. Es a daß alle Ns Jahre der ganze: —— 


) Vgl. das getmenjätige Vorbild "bei der a der Saufen: 
Mark. 6,40. - I 3 " 3 x 


anderer geworden fei nah den Stoffen, aus denen er fi iminer neu 
bildet. Doch genug hiervon. a 

Was aber die ſymboliſche Bedeutung der einzelnen Zahlen, — 
der Grund- und Hauptzahlen, betrifft, fo möge hier folgendes genügen. 

Eins bezeichnet den Anfang, in ihm aber ſchon das Ganze in feiner 
Fülle, als Einheit in ſich und Einzigfeit im al einer Er 
Ein Schöpfer, Eine Schöpfung. 

"Zwei: die Geteiltheit in polare Hälften oder die NER Nenn in 
fonträre Gegenfäge. Im erſteren Falle geht die Zwei durd die Drei 
zur Einheit zurüd oder empor; im andern ei die Trenmung eine bleibende. 
Lichtreich und Finfterreid). | 

Drei: die erfte ee oder die durch den —* hin⸗ 
durch vermittelte Einheit. Erſt durch drei gerade Linien wird eine Figur 
vollſtändig, und die Zeit iſt dreigeteilt in Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft. Die Zahl der ewigen Gottheit und alles deſſen, was zu ihr 
aufſtrebt, iſt drei. Der Tempel als Vorhof, Heiliges und Allerheiligſtes; 
drei große Jahresfeſte in Israel und der Kirche. Dreiteilig das Weſen 
des Menſchen als Leib, Seele, Geift; dreifältig fein Vermögen als Denfen, 
Fühlen, Wollen. Drei Neihe in-der Zeit: Himmel, Erde, Hölle. 

- Bier: der erfte Ausgang der Drei, worin dieſe ſich offenbart. 
Daher die Zahl der Welt und des geſchöpflichen Weſens, als in fi 
abgefhloffener Würfel gedacht. Vier Enden der Erde oder Himmels- 
richtungen, vier Elemente und Temperamente; vier Tages und Jahres- 
zeiten; vier Beine und vier Herzlammiern der vollfommeneren Tiere. Bier 
große Weltreihe, nad) der Schrift. Bier Arme des Kreuzes. ’ 

i Fünf: die ermeiterte Drei, andrerſeits die verfürzte Sieben und 
die halbe Zehn. Als Bereinigung der göttlichen Drei mit der halben 
en oder n A zerbrodenen Eigenheit, die Zahl der Liebe. 


Sechs: die doppelte Drei oder dreifahe Zwei: die Zahl der 
immer wieder — Arbeit im Tun wie im Leiden, u den 
Abſchluß. 


Sieben: der ufaniihenfätn der Weitjaht s Bier mit der Gottes- 
zahl Drei, und zugleid) der Abſchluß des ſechsſtufigen Werdens zur Ruhe, 
in welder alle Stufen miteinander aufgehoben find wie die ſechs Farben 
des Sonnenfpeftrums im weißen Licht, oder wie die Wocentage im 
- Sabbat. ' Der Beifpiele in der al und Offenbarung‘ find unzählige. 
nn der neue — Oktave“ zur Eins in Tönen, 


Tagen uſw 
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Neun: die Ddreifah  verftärkte Drei, DT die 
zur Zehn. 

Zehn: die Vollendungszahl überhaupt oder die Zahl der Boll 
fommenheit des Geſchöpflichen. 

Elf: die Überfüle im zur Sm der Mangel gegenüber 
der Zwölf. 

Zwölf: die vollendete, —— Einheit des Göttlichen und 
Geſchöpflichen oder die Inwohnung Gottes in der Welt. Zwölf Stämme 
Israel, zwölf Apoſtel, zwölf Perlentore Neujeruſalems, zwölferlei Sg 
im himmlischen Paradiefe. 

Alle weiteren bedeutungsvollen Zahlen, wie 24, 30, 40, 49, 50, 
100, 1000, 10000 ufw. find als Vielfache der genannten unſchwer zu 
deuten. Die Hauptbedeutung aller tritt aber nit auf dem geſchöpflich— 
natürlichen, fondern auf dem heiligen und heilsgefhicätlihen Gebiet hervor. 


Doch nun die große Frage: wie fteht e8 mit der Ausführung aller 
diefer zwölf bezw. vierzehn Gefege? Werden fie überall und jederzeit in 
der gegenwärtigen Natur erfüllt? oder nur teilmeife, und teilmeile nicht ? 
Und wenn letzteres, woher folhes? Sind fie doch vom allmächtigen und 
allweifen Schöpfer-Gott felbft gegeben ! 

Wohl. Aber ah, die Sünde des Gefhöpfs, der Ungehorfam 
gegen das Geſetz des Geiftes hat auch die Ausführung der Natur- 
gefege getrübt und verftört, und tut es fort und fort. Denn wie der 
Geift, fo der Leib und die umgebende Leiblichfeit, und was im Geifte 
begonnen, vollendet fih in der Natur. Das ift aud Gefeß der 
Schöpfung, und Gericht zugleich über die Verletzung des höchſten Geſetzes 
derjelben: Du follft deinem Schöpfer über alle Dinge fürdtend, liebend 
und vertrauend gehorhen. Der Menſch, durd den erftmaligen „Fürſten 
diefer Welt“ verführt, übertrat diefes Gefeg, und jo hielt auch die Natur 
das ihrige nit mehr — in natürlicher Folgewirkung und ihm zur 
Strafe mit eins. Die Schöpfung als Schöpfung ift und bleibt gut und | 
vollfonmen, als Natur ift fie verderbt, und eine Verderbnis ift im ihr 
„andere Natur“ geworden. Und zwar in zwiefaher Weile oder nad) rei 
Seiten hin wurden alle Gefege übertreten. 

Das Geſetz der Selbjterhaltung (Egoität) ift im jelbftiihe Sudt . 
— Selbſtſucht (Egoismus) —, andrerfeits in Erkrankung, Selbftauflöfung, 
Tod und Verweſung verkehrt. Das der Selbfterneuerung bald im geile 
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Überfütterung, bald in dürftige Verarmung und ftarre Veraltung. Das 
der Selbftfortpflanzung der Art in verrohende Entartung oder Unfrudtbar- 
feit. Die Borjhattung des Höheren wie die Aufhebung des Niedern im 
Höheren und die Inwohnung dieſes in jenem find vielfah faum wahr- 
nehmbar, ftatt deſſen ijt trübe Mifhung da und dort, jo daß man zur 
Aufftellung einer . faljihen Entwicklungslehre Anlaß nahm. Die Unter- 
und Überordnung ift oft genug in Unordnung, als Empörung oder gegen- 
feitige Knechtung verkehrt, die Anpafjung in Abjhliegung oder Über: 
greifung in fremdes Gebiet; die Stellvertretung in Verdrängung des 
andern oder in ftarre Gleihgültigfeit gegen den Mangel der Umgebung. 
Aus der freundlichen Polarität ift vielfah feindfelige Kontrarität und 
Kampf ums Dafein geworden; aus familienhafter Zufammengehörigfeit 
Zerftrenung oder Krieg aller gegen alle. Aus alleinigender Zentralität 
teils Überfliegen des Zentrums, teils Entfinfen demfelben und infolge 
davon Verkommen und Bergehen. Die Elemente find nidt bloß fürs, 
fondern auch widereinander und verfagen oft genug der Pflanze und dem 
Tier den tragenden und nährenden Dienft; das Tier zerftört begehrlich 
die lebende Pflanze, und diefe muß es leiden, oder fie rächt fih dafür in 
einzelnen Fällen durch Fang (der Infekten) oder Vergiftung. Und das 
alles trifft aud dies leibliche, nämlich irdiſch-leibliche Leben des Menſchen, 
nahdem der urſprüngliche paradiefiihe Leib in ihm erftorben mit dem 
Samen des Lichts aus dem Worte, der einigen Duelle des ungetrübten 
und unverwelflihen ebene. 

Indes find alle diefe Störungen und Berfehrungen nit imftande, 
die Ausführung der guten Geſetze völlig aufzuheben; nur immer teilmeife 
und vorübergehend können fie Die Übermaht gewinnen, wenn aud die 
ganze Natur unter dem Geſetz der Materialität und Vergänglidfeit, der 
Krankheit und Beraltung, des Todes und der Vermefung feufzt. Das 
Gute des gütigen Schöpfer und Erhalters ift immer nod, wie Er ver 
heißen, ftärfer als das Übel, und Seine Weisheit weiß immer nod aus 
dem libel Gutes hervorgehen zu lafjen, jo daß troß aller Störungen und 
Berwüftungen im inzelnen das Ganze in vorbeftimmter Ordnung zu 
dieſer Weltzeit erhalten wird. Die Güte und Geduld Gottes iſt's, die 
die Welt trog ihrer Berderbnis noch nit dem Gericht überliefert, ſondern 
bisher „alle Morgen neu” die Sonne aufgehen und untergehen ließ und 
Mond und Sterne mit der Erde in ihrem Lauf erhielt und die Erde 
niht leer an Früchten ließ für Tiere und Menſchen. Wäre nit Diele 
Geduld des Allgütigen, der Teuerzorn würde alles ergreifen und freſſen 
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und unfer, Sonnenſyſtem würde „zerftieben. und: abermal. wüſte, leex und 
finfter werden in ſeiner RER Tiefe, wie e8 nah. Satans Fall 
geworden war. : _ * ne Er 

‚Aber es kommt — Zeit, und fie ift nahe und näher als ‚gedacht, 
wo. — Geduld des unendlid). Geduldigen, diefe Gnade des unausſprechlich 
Gnädigen ihr Ende erreiht. für das empöreriſche Geſchöpf und Geſchlecht, 
und der Zorngerechtigkeit die. -vernidhtende Herrſchaft zum Gericht über- 
geben wird von Dem, der in Ihm felbft doch nur Liebe, ewige und heilige 
Liebe iſt. Schon Heben: die Wehen auch in der. Natur dieſer Schöpfung 
an... Die Elemente wüten immer gewaltiger und zerjtörender. da und 
dort, die Erde will ihren Ertrag nit geben, die „Tiere“ — und Tier 
menjhen — nehmen überhand, und der Teufelsmenſch entpuppt fih in 
erſchreckendſter Weiſe. Armenien und der Türke! Curopa und .der 
foztaliftijche Anardismus und Nigilismus ! Und was es. aufhalten jol, 
fieht zu, oder kokettiert jelbjt mit dem Tier aus Dem. Abgrund! 
Was wird es werden, wenn. der. allgewaltige Richter ſelbſt erſcheint und 
das Geſetzloſe und Widergejeglihe — mehr als bloß —J — in 
ſeiner eigenen Geſetzloſigkeit begräbt! 

Und doch wird auch dieſes nur ein J erſt ſein zum Sabbat 
dieſer Welt, dem tauſendjährigen. Erſt am Ende desſelben kommt das 
Endgericht auch über Himmel und Erde jelbft.!) Sie werden vergehen, 
um neu zu erjtehen in unvergänglider Sonnenherrlichkeit und. paradieſiſcher 
Wonne. Danach feufzt und fehnt ſich die gefamte Schöpfung.?) 


5. Der Spiegel der Schöpfung. 
„Alles Vergängliche ift nur ein Gleihnid.“ 
ER: Der Dichter. 

Bon einem Spiegel reden wir. Ein folder gibt die Wirklichkeit im 
Bilde und Gleihnis wieder. Es find aber der Spiegel Ddreierlei. 
Der gewöhnliche Hand- und Wandfpiegel, von menjhliher Kunft 
gefertigt, gibt wohl die Gegenftände wieder, ‚wie fie äußerlich erſcheinen 
oder aud find, aber ohne weder ihr Inneres aufzudeden noch durch fie 
hindurch auf das fehen zu laflen, mas dahinter liegt. Anders der 
Wafjerfpiegel eines ruhigflaren  Teiches oder Sees: oder aud) des 
einzelnen Tautropfens. Jener zeigt nit nur das umgebende Ufergelände, 
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fondern auch die darüberschinleudhtende Sonne fant dem’ Hinmel;sund 
eudlih,. wenn man durch den Spiegel durd auf den Grund des Waſſers 
jehen: will, auch diefen Grund, während der. Tautropfen: einzig. das himm— 
liſche Licht in defien jarbenentfalteten: Herrlichkeit ſpiegelt. Endlich gibt es 
noch eine dritte. Art, den Luftſpiegel, genauer Luftfpiegelungen. Da 
fiegt man nicht. die Dinge, wie fie wirklid find und wo fie find, ſondern 
täuſchende Scheinbilder und verlodende: Zaubergemälde, welche, wie z. B. 
die Fata morgana in der Wüfte, grüne Dafen mit Quellen und Palm: 
bäumen als nahe. erreihbar „vorjpiegeln”, deren Bor aber fein Nach, 
feine Wirklichkeit, geihweige Wahrheit entſpricht. Geſpenſtiſche Schred- 
bilder ‚Berjtorbener, die im Jenſeits keine Ruhe fanden, in der Luft aus 
Ather gemebt, find nur. die. reale las dieſer N Art ‚von 
u N 

Nicht. von diefen 5, fakfehen Spiegeln“ zwiefacher Art uiben wir, : ih 
auh nit von den ım beiten Sale die Wirklichkeit bloß abmalenden 
Schau: und Wiſſensſpiegeln der erften Art, fondern von denen der 
zweiten, geiftig verjtanden, "welde nit nur die. Erde, jondern aud) den 
Himmel und den Abgrund malen, nit nur Bilder, fondern Sinnbilder 
vor. Augen ftellen, denen eine höhere und tiefere Wirklichkeit. entiprigt. 
Das Wefen dieſer Art Spiegel wird freilich erſt am Ende der Dinge 
erſcheinen — jenes kriſtallene Meer, in welchem alle. Gotteswerke 
der. Schöpfung wie der Erlöſung in vollendetem Glanze leuchten — 
denen, die ihre Harfen hier jhon zu des u Preiſe — und 
geübt haben. De er Dr 

Aber auch hier ſchon iſt — ein — dieſes Wefenhaften — 
das. Wort. der Offenbarung, das heilige Schriftwort iſt es) Im 
ihm fpiegelt ſich diefe wirklihe Welt ſamt aller Kreaturen Innerſtem, wie 
die. unfihtbare, darum aber. defto wahrere Welt des Lichts, wie endlich 
ihr Widerfpiel, der finftre Abgrund, die Todes- und Höllenwelt. “Alles 
das im Fichte der ewigen Sonne, im Lichte des Wortes, in welchem fü 
das Leben als das Licht der Welt beſchloſſen ift., „In deinem Lichte 
jehen wir das. Licht?) — nämlich alle Welten gelichtet, die Dinge der 
Schöpfung wie die Geſchichte des Erſchaffenen bis zur Vollendung Hin: 
wenn aud zu Diefer Zeit noch „als im Spiegel und Rätſel“. ) 

Alſo hat die Schöpfung der Werke am Worte der Offenbarung 
ihren lichtenden Spiegel. Anders ‚.angefehen,.: tft fie ſelbſt auch ein 
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Spiegel für das Wort, indem ſie die Gedanken desſelben in Bildern 
vors Auge ſtellt und die Wirklichkeit der Natur dadurch zum Siunbilde 
und Gleichnis für das Wort der Gnade und Wahrheit des ewigen 
Geiſtes ſtempelt. So iſt die Spiegelung eine wechſelſeitige zwiſchen Wort 
und Bild, Bild und Wort. Das Wort vergeiſtigt und erklärt das Bild, 
das Bild verleiblicht und verklärt das Wort. Jedes iſt des andern 
Spiegel, und beide ſtimmen genau überein und ſind aufs ſorgfältigſte 
einander angepaßt. Sie müſſen es ſein, denn beide ſind desſelben Meiſters, 
Wortes und Geiſtes Werk und tragen die Spuren dieſes ihres | 
Meifters und Werkmeiſters überall an fid. 

Jedes Bild und jede Erfheinung in der Natur ein Sinnbild 
aljo, defjen Sinn eben unfer geiftiger Sinn erfaffen und enträtjeln ſoll 
nit dem Auge des Geiftes und Herzens. Denn „das ift die redte 
Weisheit, durch welche der innere Menſch — der Menjd der Ewigfeit — 
wählt und erftarkt; das ift das Erfennen, weldes das Herz, Ddafern es 
dem Erfannten gehorfam ift, beſſert.“ Wie fih in unferm leiblichen 
Auge die Welt mit dem Himmel und der jchwindelnde Abgrund fpiegelt, . 
jo unferm geiftliden — nidt dem bloß natürlich geijtigen oder Bernunft- 
auge — die zwiefahe innere Welt in vdiefer äußern. Iſt Ddod die innere 
als die obere Welt die Wahrheit alles zeitlihen und räumliden Scheines, 
als die untere oder widernatürlihe aber die Lüge und Unmahrheit, und 
doch ihrem Dafein nah niht minder real als die obere. Und beide 
werden, ob aud in voller Gefchiedenheit, ewig fein, wenn dieje zeitliche 
Miſch- und Mittelwelt im legten Gericht unterging, um dann als himm— 
fifche verflärt aufzugehen. Bis dahin fol fie uns ein Wegweifer im 
Bilde fein, um den Abgrund zu meiden und den Himmel in und um 
und zu erlangen. 

„Was fihtbar ift, das ift zeitlich; was. unſichtbar, ewig."!) So 
gilt es alfo, das Sichtbare und Zeitlihe in feinem Spiegel durchſichtig 
zu maden für das Unfihtbare und Ewige, weldes fein „Reich der 
Schatten“ oder Formen, feine bloße Idealwelt ift, fondern eine wahrhafte 
und wmejenhafte über allen erträumten und erdichteten. Durchſichtig für 
unjer geiftlih Auge, aber auch durhdringlid für den. Willen des 
Herzens muß e8 werden. Denn das Schauen und Wiffen des Gejpiegelten 
würde und nichts nüßen, fondern nur verklagen müffen, wenn wir das 
geihaute Wahre und Gute nicht durd den Willen ins Weſen unfers 
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Weſens überfegten, mit der Theorie des Kopfes die Praris des innern 
Menſchen verbänden, wenn wir niht geburtsmäßig vom Tode zum 
Leben, von der Welt diefes Todes hindurchdrängen in die Welt des Lichts 
und der Liebe, zu der uns die Gnade beruft. Auch durch die Schöpfung 
und ihren Anblick beruft: 

Das Wort der Schrift, weldes uns den Sinn der Schöpfung wie 
den Sinn für die Schöpfung aufidließt, leitet uns aud zum Gebrauche 
desfelben an durch mannigfahe Beilpiele. „Herr, wie find Deine Werke 
jo groß? Deine Gedanken find fo ſehr tief!“ !) ruft der Pſalmiſt da, wo 
er die Frommen mit dem Palmbaum und der. Zeder auf Xibanon ver: 
gleiht. „In den Pſalmen und den Propheten, die uns Gottes Wefen 
und Walten (in der Schöpfung wie in der Geſchichte) fund tun, iſt 
Geruch des grünen Feldes und Rauſchen des belaubten Waldes.“ „Die 
Anger find vol Schafe und die Auen ftehen die mit Korn, dag man 
jaudzet und finget. Die Brunnen quellen in den Gründen, daß die 
Waſſer zwifhen den Bergen Hinfliegen. An denſelben figen die Vögel 
des Himmeld und fingen auf den Zweigen. Die Bäume des Herrn 
ftehen voll Safts, die Zedern Libanons, die Er gepflanzt hat.”?) Die 
Schönheit und Fülle des Frühlings ift Erinnerung an das verlorne 
Paradies, Weisfagung aud des zufünftigen, das die Gnade wiederbringt. 
„Himmel, freue did und Erde fei fröhlih und alles, was darauf iſt, 
und laſſet rühmen alle Bäume im Walde, vor dem Herrn, denn Er 
kommt zu richten das Erdreich.“ „Jauchzet, ihr Himmel, denn der Herr 
hat es getan; rufe du Erde herunter; ihr Berge, frohlocket mit Jauchzen, 
der Wald und alle Bäume darinnen: denn der Herr hat Jakob erlöſet 
und iſt herrlich in Israel.“ „Ihr ſollt in Freuden ausziehen und in 
Frieden geleitet werden. Berge. und Hügel follen vor eud her frohloden 
mit Ruhm, und alle Bäume auf dem Yelde mit den Händen Kappen.“ 
„Ich will Israel wie ein Tau fein, daß er ſoll blühen wie eine Roſe 
und feine Wurzeln follen ausihlagen wie Libanon und feine Zweige fid 
ausbreiten wie ein Olbaum. Ih will fein ivie eine grünende Zyprefie, 
an mir fol man deine Frudt finden."?) So rühmen die Pfulmen und 
die Propheten die neue Schöpfung, deren Wurzelfraft unter — Kreuz 
zu finden ift. 

„Der anı entlaubten Stamme den Fluch der Sünde bis zum 
Grunde des Kelches ausfoften folte, — das fleifhgewordene Wort, durch 
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das alle: ; Dinge‘ geworden find,;; — Er Wwar nicht nur leutſelig und 
freundlich mit den mühſeligen und beladenen Menſchenkindern, ſondern 
auch kindlich und fröhlich in der. blühenden: Natur.: Er tat feinen Mund 
zu wunderbarer Rede auf über: dem; blauen See auf freier Bergeshöhe 
Bald auf diefer, bald im Olgarten ſucht Er die Einſamkeit zum: Gebet. 
Die Lilien des Feldes und die Vögel unter dem Himmel, «der Weinſtock, 
der das Haus umrankte, und das Weizenkorn, das. auf dem Felde Die 
Ahre trieb, die fruchtbaren und die unfrugtbaren Bäume: — fie. wurden 
zum Gleihnis dem Herrn, dem: unerihaffenen Geiſt, der: „ind Innere 
der, Natur drang“, nit nur „wie in den Bufen.veines Freundes zu 
ſchauen“, jondern in das eigenjte Gebiet Ceiner durd die. Tobesbetrüßnig 
hindurch fiegesfröhlihen Herrſchaft.“ (W. Baur.)- “ se 
„Die Bibel ift voll dom der Natur,“ ſagt ein — 
„von den Beziehungen des Menihen zu ihr und von der einftigen 
Erneuerung einer göttlichen und ewigen Natur. Wie follte und das nicht 
erbauli fein? Als ob Erkenntnis (verftehe anbetende und den Willen 
zum Gehorſam bewegende) nicht auch Erbauung wäre, und die Erſ ſchaffuug 
der Welt eine ebenſo göttliche ‘und der Betradtung würdige Tat ale bie 
Erlöfung!- Beruht nicht das Geſetz Mofe (zum großen Teile) auf einer 
göttlichen Auffaffung der Natur? Sucht nicht David neben dem Gefeß 
aud in der Beſchauung der Werfe Gottes in der Natur feine Erbauung 
(im Lobpreis nämlich ihres und feines Schöpfers und Erhalters)? Und 
ſehen wir nicht, wie Jehova ſelber, wenn Er im Sturm niederfährt, um 
Hiob von der Unzulänglichkeit ſeines Rechtens zu überzeugen, ihn mit 
majeſtätiſchen Worten auf die Natur hinweiſt, als eine Offenbarung 
folder Macht und Weisheit Gottes, daß der Menſch davor nur ver— 
ftumnen muß? Und die Propheten, ob fie vor allem von der Erfüllung 
der Verheißung, die Gott Israel geſchworen, weisſagen, fo doch aud von 
der Erlöfung der Natur und der Wiederbringung einer göttlichen Natim. 
Und mit dieſer Wiederherſtellung — auch die Offenbarung und die 
Schrift überhaupt. 
Soll der Menſch nicht. von jedem Worte (eben, dad aus Gottes 
Munde geht, alfo aud von den ewigen Schöpfungsmworten des erften 
Buches Moſe? Dieſe Schöpfung iſt ein göttlich Werk, von göttlichen 
und ewigen. Ideen erfüllt, die einft in den Himmeln ſich ewig entfalten 
werden, ein Werk, das Hier durd das Wehen des göttlihen Hauches im 
Dafein erhalten, von Gott dem Menfhen dazu gegeben ijt, daß er Seine 
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Macht und Größe wie mit Händen ' greifen ſoll.“ (Vgl. Fr. Better, 
Naturjtudium und Chriftentum. 1895.) 

Indes iſt letzteres nur Die eine Seite der fpiegelhaften — ſym— 
boliſchen — Betrachtung der Natur: diefe als Abbild. und Zeugnis 
ihres Schöpfer gefaßt. Die andere ift ihre Vorbildlichkeit für unfer 
ſittlich religiöſes Leben und Verhalten zu Ihm, weiterhin für. die gefamte 
Geſchichte Seines -geiftliden Reiches. Denn die Natur in 
ihrem urjprüngliden Stande, wie er durch alle Verderbnis noch hindurch— 
leuchtet, ift in allen Zeilen das Sinn- und Borbild deſſen, was die 
Gnade als Heilsgnade in dem gefallenen Menſchen verwirklihen will: 
unfere pexſönliche Gabe wie unfere Aufgabe jehen wir in ihr gefpiegelt, 
wie die Heilsgeſchichte der Welt. 

° Denn eine zwiefahe Oottesweisheit ſpiegelt fi in: der Schöpfung, 
die uns weijen will, um und weile, gottesweile zu maden. Die eine. ift 
die Shaffende und ordnende oder organifierende, die andere die 
erleudtende oder jymbolifierende.. Jene ordnete diefe Welt alfo, 
daß alles Einzelne in jeiner. Art zugleich Mittel für anderes und für 
das Ganze fei, daß jedes Glied dem andern diene und vom. andern 
bedient, werde, alles zufammen aber die Erhaltung und Förderung des 
Ganzen beziele und vom Ganzen wiederum getragen und gefpeift werde.!) 
Die erleuhtende oder unterweifende Weisheit aber: gibt zum Leben dag 
Licht, zur Sade den Spiegel — uns, ihren höchſt organifierten Ge— 
jhöpfen, damit. wir uns dadurch weifen lafjen und weife werden. für das 
wahre Leben und Sein, weije in der Zeit für die Ewigfeit.?) 

So ift nun. diefes die Lehre, welche die Weisheit im Spiegel der 
Schöpfung uns vorhält wie im Buche der Schriftoffenbarung. _ Inden fie 
die Eigenjhaften und Gaben unjers göttlihen Meifters und Urbildes ung 
in. Seinen Werken und Abbildern zeigt, zeichnet fie ung unfre eigene 
Aufgabe in Vorbildern und: ladet zu ihrer Verwirklichung ohne Wort 
durch zahllofe Beifpiele ein. 

Zu dem Ende zeigt die Natur in allen ihren Geftalten und Er- 
fheinungen unfer eigenes Bild zunädft als natürlide Menfden: 
Himmel und Erde, Stein, Pflanze, Tier: alles das iſt aud) in und an 
mir, ja ich bin. es ſelbſt, nur. in erhöhter und verfeinerter Form 
(Mikrofosmos). Und zwar nit bloß dem Leibe nad, auch nad Seele 
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und Geift, im Denken, Fühlen, Wollen, im Wünſchen und Streben wie 
im Streiten und Leiden, in Gut und Böfe, Schönheit und Häßlichkeit, 
Gefundheit und Krankheit. Zum andern fpiegelt die Schöpfung das 
Werden, Leben und Sein des geiftliden Menſchen nad der neuen 
Geburt, durd welche alles Natürliche geheiligt und geadelt wird zur 
höheren Natur. Zum dritten das Wefen und Wirken de8 Gott: 
menschen jelber, als des höchſten Urbildes für unſer geiftliches Leben, 
welches auch feine Duelle in Ihm hat. Im diefem Dreifaden aber offen- 
bart fi da8 Gottesreid im Ganzen, das dreigeftufte der Macht, der 
Gnade und der vollfommenen Liebe, oder Vorhof, Heiligeg und Aller— 
heiligftes des finnbildlihen Gottestempels, oder der Haushalt der Durd: 
wohnung, der Beiwohnung und der Inmohnung, als des Waters, des 
Sohnes und des Heiligen Geiftes. Auf der andern Ceite aber auch das 
Widerjpiel von dem allen, das Neid) des Argen und der Finfternis, des 
Vrevels, des Todes und der Hölle in entiprehender Abftufung: von 
der Natur durch Ungeift zum Teufelsgeift, oder vom Sceinparadieje 
diefer irdiſchen Welt durch wüſte Tierheit zum Höllenrid. Was 
wähleft du? 

Die Freiheit der Wahl ift es, welde die größte Kluft bildet 
zwiſchen der natürlihen und der geiftbegabten Schöpfung, zwiſchen Natur 
und Menſch. Nicht das Selbſtbewußtſein, niht das Vermögen der. Wort- 
iprade und des Kulturfortihritts. oder anderes unterfheidet uns zuhöchſt 
und zutiefft vom Tier, jondern das, was dem allen zu Grunde liegt, der 
gottvermandte, perfünliche Geift, deſſen höchſte natürliche Eigenſchaft die 
Wahlfreigeit für Gut oder Böfe, Himmel und Hölle, Gott oder den 
Teufel, d. h. für Jeſum Chriftum oder den Mörder von 
Anfang ift.!) Wie die Wahl des Willens ausfällt, jo geftaltet ſich 
alles übrige. „Wem ihr euh zum Dienfte begebet, deſſen Knechte ſeid 
ihr." ?) Was nad der Wahl folgt, entweder die Weſensfreiheit durd 
den Sohn Gottes oder die Wefensunfreiheit durch den Widerſacher des- 
jelben, das unterliegt in feinem Verlauf wieder den Geſetzen der Natur, 
die dag ganze AU regieren. - Zuerft, vor der Wahl, die unmittelbare, 
ererbte Natur in ihrer halben Gebundenheit und halben Freiheit, dann 
die Wahl, zulegt die durch dieſe Wahl vermittelte, jelbfterworbene und 
durd Bleiben darin immer mehr befeftigte Natur, entweder als gute und 
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göttliche!) oder böfe und am Ende teuflische.?) Freilich geht eine gewifie 
Freiheit der Wahl dem Menſchen auch nad geſchehener Grundwahl aus 
göttliher Geduld nod bis ans Ende diefes Lebens nad, fo daß eine 
Umfehr — Buße — durd Onadenhülfe immer noch möglich bfeibt; 
aber diefe Möglichkeit wird immer ſchwächer, die Umfehr immer fchwerer, 
da8 Biegen des altgewordenen Baumes immer: unmöglidher, die Natur 
verfeftigt fi) immer mehr durd Übung im Guten oder Böfen, und was 
man zuerſt nit wollte, da man's fonnte, das fann man zulegt nicht 
mehr, aud) wenn man wollte; d.h. man fann nicht mehr ernftlih wollen, 
weil man durch fortgefegtes Übeltun aud den Glauben an das Boll- 
bringen des Guten verlor. Umgefehrt kann man aber aud) das Böſe 
zulegt nicht mehr wollen, und wenn es mit den hödhften irdiſchen Genüfjen 
verbunden wäre: das Gute ift durch fortgefettte Übung und Bleiben in 
dem Guten zum Charakter, zu Weſen und Natur geworden. Alles, was 
zuerſt als bloßer Geift, Gedanfe, Idee erfheint, mas man nad Belieben 
tun oder lafjen zu fünnen meint, nimmt nad der Wahl Natur an, ver- 
förpert und verleibliht fi, und fo it allemal auch Leiblichkeit, folde 
oder ſolche, himmlische oder hölliſche Das Ende des Weges, den man 
ſelbſt einſchlägt. Das alles ift Naturgefeg. Alle Leiblichfeit wird von 
Naturgeſetzen regiert. 

So befteht denn eine Analogie — ein verwandtihaftliher Zu- 
fammenhang — hödjfter Art zwiſchen beiden Reihen des geſchaffenen 
Seins, dem der Natur und der Önade, dem der Schöpfung und der 
Erlöfung; nicht nur eine ſolche zwiſchen der niederen geiftlofen und der 
geiftbegabten menſchlichen Natur oder zwiſchen den einzelnen Wejensarten 
und Erſcheinungen der Sichtbarkeit. Diefe fest fih fort, über die Kluft 
der Wahlfreiheit hinweg, in das jenfeitige Gebiet, welches zugleich das 
innerfte für diefe Zeit, zulegt aber aud das allein offenbare und bleibende 
ift. Die Schöpfung fest fih fort in der Geſchichte und der geſchichtlichen 
Offenbarung Gottes, und dieſe wird von denſelben Geſetzen wie jene 
regiert. Noch mehr. Die Analogie reiht bis in das Weſen des Schöpfere 
felber. Denn ift Er nicht aud das Urbild alles Gefchaffenen, wie Er 
deffen Urheber ift? So ift dem geiftbegabten Geſchöpf erlaubt, und 
die Offenbarung ſelbſt leitet ihn dazu an, das Wejen feines 
Shöpfers aus feinen Werfen zu erkennen an der Hand feiner 
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eigenen Offenbarung im Worte, und wiederum: dieſe Offenbarung vor⸗ 
geſchattet und abgeſpiegelt zu ſehen in feiner Schöpfung. 

„Die Tatſache der Analogie verbindet die verſchiedenen —— ii 
Erfheinungen der Natur und vereinigt damit die verſchiedenen Teile der 
Offenbarung. Natur und Schrift, Ddiefe "beiden ' (äußern) Zeugen für 
Gott und‘ die Wahrheit überleben alle Wechſelfälle menfhlicher Meinungen 
und bleiben gleich: den Lichtern am Himmel feſt und leuchtend, welche 
Wolken aud immer (oder welche Deden vor dem Auge) fie zu Zeiten 
verhüllen mögen.: Ihr übereinftimmendes Zeugnis, wenn fie Ddiejelben 
Wahrheiten ausfprehen, oder ihre Analogie, wenn. fie verfdiedene Dinge 
(ehren, Kann unfern Glauben an den. göttlihen Urſprung beider nur 
beftätigen.“ : Ferner: „Die Urbilder der Natur find in der Offenbarung 
zu ſuchen. Das Buch der Offenbarung allein enthält: das Alphabet, mit 
dem wir das Bud der Natur  lefen können.“ „Eine: Kenntnis der 
Grundbilder (Grundbegriffe und Tatſachen) Heiliger Schrift ift notwendig, 
um. die entfprehenden Bilder der Natur auslegen zu können.“ Endlich: 
„Die Analogien, welde die Natur mit der Offenbarung verbinden, bilden 
eine: auffteigende Xeihe, in welcher das Niedere dem Höheren untergeordnet 
ift, das Ganze aber in einem hödften und zentralen Grund- und Urbilde 
zufammengeht, welder der Urheber, der —— und das — aller 
Dinge: iſt.“ (G. Guinneß.) 

Nur wenige Beiſpiele hier, da das ganze * göttlichen" Sitte) 
folgende Werk dem Nachweiſe dieſer a typiſchen“ Analogie 
gewidmet ift. 2 u 

1. Daß aud auf geiftigem — ſittlichem, ahöchſt auf religiöſem 
Gebiet das Geſetz der Selbſterhaltung durch Selbſternährung und 
Erneuerung gilt, iſt nicht wohl zu beſtreiten. Welche geiſtige Koſt ich 
genieße, davon wird mein Weſen gebildet und darin erhält es ſich, ſo 
oder fo, zum Leben oder zum Scheinleben, welches letztere (der Tod iſt, 
gefolgt vom „andern Tode". Gottes Wort, das geſchriebene und in 
ihm das fprechende, wefentlihe Wort, ing Herz aufgenommen und im: 
Leben geübt, iſt das Mittel ver Selbfterhaltung des neuen, geiftlihen 
Menschen, und dag Gebet als Ausatmung von Bitten und Anbetungen 
und. als Cinatmung göttlicher Himmelsluft und Lebenskraft ift das andere 
Mittel dazu: «beide durd den Geift Gottes wirkſam in dem Herzen des 
Aufrihtigen, Hungernden und Dürftenden, des dankbar Genießenden und 


1) Matth. 4, 4; Joh. 4, 34. 
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treu» Arbeitenden. » Dazu bedarf. auch er aber der Zucht: des. Öefeges für 
den ‚äußeren Menſchen, als eine Schushülle wider feindliche Anläufe und 
Berfuhungen, d. his eine’Rindenoder Haut, wo nicht Hörner und: Zähne; 
geiſtig verſtanden. Dhne das alles und. deffen Gebrauch Feine: Selbit- 
erhaltung des Geiftmenfhen. Der; Gottmenſch jelbft ſtellt ung. das Vorbild 
dar, umd fein ganzes Reich hält die nämliche Ordnung inne, wenn es 
beftehen joll.!). Aber freilich muß, wie in der Natur, sein Sterben des 
Alten  vorangehen, ; wenn das Neue leben ſoll. Stirb und Werde! 
Das iſt die erſte Bedingung der Selbfterhaltung. „Wer ſein Leben lieb 
hat — erhalten will —, der wird es verlieren, wer es verliert um 
Meinetwillen, der: wird e8 erhalten,“ ſpricht der VBorgänger.?) Und das 
Leben jedes Seiner wahren : Jünger tegitigt e8, wie die Geſchichte Seines 
Reiches auf Erden. 

- 2. Au feine Zunahme vesjelben) fein — ohne daß. Es 
gift ein tägliches Zunehmen, Feiter: und Stärferwerden im Guten, oder 
das Gewächs verkrüppelt und bleibt: früchtelos. Zwar ein gewifjes 
Wahlen findet immer ftatt: wenn nicht ein folhes im Guten, dann im 
Böfen. Zuletzt reift alles aus. Wo der Weizen nit wächſt, da wächſt 
defto mehr das Unkraut. Und was in’ der Ernte mit beidem geſchieht, 
iſt uns: gefagt.?) So im Leben‘ des —— ſo in der Denise der 
Welt: er des Reiches. * 

3. Auch im Geiſtigen und Geiſtlichen gibt es ein Geſetz der — 
— im Guten, im Böſen, und damit seine Vererbung nad 
beiden Seiten von Geſchlecht zu Geſchlecht, ſo doch, daß der göttlichen 
Wundermacht und der menſchlichen Wahlfreiheit kein Eintrag geſchieht, jo 
wenig als der perſönlichen Zurechnung und Verantwortlichkeit des einzelnen 
Nachkommen ſeiner Vorfahren. Der Sohn des Menſchen ſelbſt war ein 
Sproß aus Adams und Abrahams Samen, aus der menſchlichen Jungfrau 
Leibe, und daher Erbe aller menſchlichen Eigenſchaften, ausgenommen die 
Sünde: denn: Er war „empfangen vom Heiligen Geiſt“ und entwickelte 
fih in beftändigem fiegreihem Freiheitsfampfe, d. h. im Gehorfam gegen: 
feinen Vater wıder alle Neizungen und. Drohungen des Feindes. Und 
Ihm nad fünnen auch wir aljo werden, auf Grund einer neuen Geburt, 
die uns zu Rindern und Erben eine höheren Naturreices, einer himm— 
liſchen Schöpfung auf Erden madt‘) — frei vom Erbe der Väter. Ob 
Sa 1, 7; Ebr. 12,28; 1. Tim. 2,9. 15; Eph. 6,4. 2) Matth, 
16,25; Luf. 17, 33; %oh. 12,25. *) Matth.: 13, 30.4043, 4) Joh. 3,3.5; 
112 13; Röm. 8, 14—17. ; ZN , 
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aud dem äußern Mengen nach nicht ſündlos, folange wir im Fleiſche 
wallen,!) fo find wir doch geheiligt im Geifte und Willen und können 
nicht fündigen nad diefem innern Menfhen der Geburt aus Gott.?) Und 
fo pflanzt fih das göttliche Geiftesleben fort und vererbt ſich durch die 
ganze Gefhihte der Menjhheit, ihm zur Seite aber aud das weltliche 
und teufliſche Sinnen- und Geiſtesleben — bis zur Ernte! 
— 4 Unterordnung: „Die ganze materielle Welt dient der 
geiftigen. Die menfhlihe Hand: und alles, was ſie bildet, fteht im 
Dienfte des Geiftes." Im Leibe find die Organe der Sinne und der 
Bewegung dem Willen gehorſam (fei e8 einem vernünftigen oder un— 
vernünftigen, wie die Gedanken und Neigungen der Seele), der Wille 
aber entweder dem Gewiſſen und göttlihen Gebot, oder dem Geſetze des 
Feindes und Verderbers. „Das ganze äußere Naturgebiet ift der Schau— 
plag für die Betätigung des’ Geiſtes. Die ganze Geftaltung und Aus- 
ftattung der Welt ift beftimmt zum Dienjt geiftbegabter Geſchöpfe.“ 
Steine, Kohle, chemiſche Elemente, alle Naturfräfte, Pflanzen, Tiere haben 
den Abfihten des Geiftes zu dienen.) Der geihöpflihe Geift aber, der 
denfende VBerftand und die urteilende Vernunft ift dem fittlihen Geſetz 
untergeordnet, deſſen Pflichtgebote höher ftehen als alles Wiſſen. Aber 
erft im Neid der Erlöfung und der mwiedergebärenden Gnade wird aud 
das Moralgeſetz, das geſchriebene wie das ungeſchriebene, wahrhaft „erfüllt“, 
und zwar ebenjo jeinem begrifflihen Inhalte nad, als im tätiger Aus- 
führung.) Alle einzelnen Gebote find untergeordnet dem Geſetz der 
Liebe, nämlich der heiligen und göttlihen, wie fie, und mit ihr dag 
ganze Gefeß, verkörpert und Menih geworden ift in dem Menihenfohn 
und ewigen Gottesfohn.?) Und „wie Er ift, fo find — follen fein: und 
fünnen werden — aud wir in dieſer Welt“, nad dem inmwendigen 
Menſchen, geboren aus Seinem Geifte, Wafler und Blut.) Er aber 
bleibt der Herr über alles. Die Liebe thronet zur Rechten des Baters, 
nahdem fie fih zuvor unter alle erniedrigt und allen mit ihren Leben 
gedient hat. ”) 
5. Auh die Anpaffung fehrt wieder im Reiche des Geiftes. 
Gewohnheitd- oder auch zwangsweile paſſen die Menſchen und ihre 
Gemeinjhaften einander fi an, wie die Werke ihrer Hände und deren 








») 1. oh. 1, 8. 10; 2,1. 2) 1. Joh. 3, 6-10; 5,18. ®) 1. Mof. 1,38; 
Bi. 8, 7-9; Jak. 3, 7. 9 Matth. 5, 17. 5) Matth. 12, 8; 22, 37—40; Joh. 
8, 46; 13, 1; 15, 13; vgl. 3,16 und 10,12. °) 1. Zob. 4,17; 5,7. ) Matth. 
20, 28; Phil. 2, 6—11; Bf. 110. 
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Berteilung unter die Gebraudenden. Gott aber paßt auch feine Natur: 
gaben den Bedürfniffen der Menjhen an und gibt ihnen, was not ift. 
Vollkommene Anpafjung indes findet erft im Reiche der Gnade ftatt. 
Wie hat die Liebe von oben ſich von Anbeginn der menfhlihen, gefallenen 
Natur „angepaßt“, ift ihr nahgegangen in alle ihre Verzweigungen und 
Berzwidungen, in ihre Shlupfwinfel und Schlangenwindungen: um fie 
daraus zu erlöfen! Wie Hat die Weisheit ihre Geſetze, mit denen fie 
zum fommenden Heil erziehen wollte, jo genau einerfeitS dem Zuftande 
"und den Bedürfniffen des wirflihen Menſchen, andrerfeitS dem idealen 
Ziele angepaßt, zu dem fie ihn leiten wollte! Aber aud die lohnende 
und ftrafende Gerehtigfeit, wie hat fie Lohn und Strafe den Werfen der 
- Frommen und der Sünder fo gemäß gehandhabt! Geſetz der Ver— 
geltung! Wie entiprehend alles! Und nun die hödfte Tat der er- 
löfenden Liebe: fonnte fie fih aud anders und beffer der fündigen Menſch— 
heit anpaffen als dadurd, daß fie felbft Menfh wurde und mit den 
Menſchen und für fie lebte, litt und ftarb ?!) Ein Borbild hat fie ihren 
Jüngern und Kindern gelafjen, deren geiftlihe und leiblihe Mängel und 
Nöte fie oft wunderbar zu ftillen weiß. 

6. Aud in der Stellvertretung hat der Sohn des Menden 
das Allerhöhfte getan. Der ganze Weg von Bethlehem bis Golgatha 
bezeugt es. Das ift fein priefterliches Tun und Leiden, jein Sühnopfer 
an unfrer Statt, nidt bloß „zu unfern Gunften“.?) Ohne das 
wäre fein Heil und feine Heilung unſers tiefen Schadens, weil feine 
Sühne der Schuld. Und wer Seinem Bilde ähnlih ward, der tritt aud) 
priefterlich liebend für die Sünden feines Nächſten ein, ja für die der 
ganzen gefallenen Menfchheit, indem er des Sohnes ftellvertretendes Liebes— 
opfer vor den Vater bringt in Yürbitte und Selbftdarlegung.?) Im der 
Welt ift wenig freimillige Stellvertretung zu finden, zwiſchen Bluts— 
verwandten allenfalls und wahren Freunden oder Liebenden. Aber aud) 
dieſes ſind nur ſchattenhafte und durch Selbheit getrübte Vorbilder jener 
prieſterlichen Selbſthingabe für die Freunde und die Feinde.“) 

7—9. Vorſchattung — Aufhebung — Inmwohnung ſtellen 
die drei Stufen alles Lebendigen und zuhöchſt des neuen Menſchen im gott— 
gewirkten Fortſchritt ſeiner Erneuerung und Heiligung dar. Vorhof, 
Heiliges, Allerheiligſtes; Geſetz, Gnade, Liebesgemeinſchaft; Alter Bund, 


1) Soh. L, 14; Phil. 2, 7. 2) Matth. 20, 28; Joh 10, 15; Röm. 8, 3; 
5, 6-8; Gal. 4,4.5. 3) Ebr. 7,25; 1. Tim. 2,1. 9 oh. 16, 13; Röm. 5,7. 
Elaafjen, Die Schöpfung. 5 
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Menſchwerdung, Neuer Bund; Knehtsftand, Kindesftand, bräutliher Stand; 
Erweckung (Buße), Belehrung (Olaube, Rechtfertigung, bezw. Wiedergeburt) 
und vollendete Heiligung ; Petrus, Paulus, Iohannes. Zuhöchſt das Reid) 
des Vaters, des Sohnes und des Geiftes in den Gefhöpfen, ja das 
Weſen der innergöttlihen Dreieinigfeit. bildet jene Dreiheit vor. Genug. 


10. Aud das Geſetz der Polarität mit feinem Gegenfag, der 
Kontrarität, geht durch die ganze geiftige Geſchichte des Einzelnen und 
der Welt. Im Wefen der Perfünlichfeit ift es zunädft der Gegenſatz 
zwiſchen Kopf und Herz, Denken und Fühlen, Verftand und Gemüt; 
andrerfeitS der zwiſchen Mann und Weib in der Liebe (Ehe) wie in der 
Freundſchaft, zwiſchen Ih und Welt, Haus und Geſellſchaft, Staat und 
Kirche. Tiefer und höher reiht der auf Verbindung angelegte Gegenſatz 
zwifhen dem Schöpfer und dem Geihöpf, dem Geber und den Empfängern, 
zwifhen dem Netter und den Geretteten, dem Heilande und den Geheilten 
oder nod zu Heilenden, zwiſchen dem Heiligenden und den Geheiligten, 
zwifhen Jeſus und der bräutlihen Seele, zwiſchen dem „Alles in Ihm“ 
und den „Nichte in mir". Selige Polarität, wo fein Bol int andern 
alfo auf und draufgeht, daß die Perſönlichkeit verſchwände und zerflöffe, 
fondern wo jeder Teil, im andern und für den andern lebend, ja von 
ihm — jo tief geht die göttlihe Herablafjung — dennod feine innere 
Freiheit und Celbftändigfeit behält, nur aber als Hingegebene und wieder- 
enpfangene im jedem Augenblick. „Ihr in Mir und Ich in eu," ſprach 
und fpriht der ewige Pol des Heils, das Halbteil unfers zu Gott 
geihaffenen Wefens, das göttlihe Du zu unſerm Ih, das göttlihe Ih 
zu unjerm Du.!) Höher als dieſes polare Verhältnis ift einzig das 
innergöttlihe jelber: der Vater im Sohn und der Sohn im Vater und 
bei dem Bater.?) Der Heilige Geift aus beiden aber ift zugleich die 
Achſe, welche diefe beiden Liebespole verbindet und unterscheidet mit eins — 
wie die magnetische Erdachſe den Nord- und den Südpol. Darım 

„Die Liebe Lieb’ in ihrem Heiligtume, 

Bon ihrem Odem jonnenhaft durchweht; 

Sei fie die Sonne, du die Sonnenblume, 

Sie Stern, du Aug’, fie Vol und du Magnet!" 

11. Daß die Gruppenbildung oder Biel-Cinung nad Ähnlichkeit 
und Berwandtihaft der Einzelnen im Gedankenleben („Sdeenaffoziation “) 
wie im äußern Leben und Sein auf allen Gebieten ftattfindet, befagen allein 


1) Xoh. 15, 4; Offb. 3, 20. ?) Job. 1,1; 10, 30; 14, 10. 


Er, 2 


ſchon Namen wie Haus und Familie, Berufs- und Geſellſchaftsklaſſen, 
Stände und Verbände, Zünfte und Innungen, Parteien und Unterparteien 
oder Gegenparteien, bürgerliche und kirchliche Gemeinden, Staaten und 
Kirchen, Sprachen und Völker. Jedes kleinere oder größere Ganze, ob 
organiſch frei oder mechaniſch zwangsweiſe zuſammengehalten und regiert, 
hat doch ſeinen beſondern Typus, der mehr oder minder allen einzelnen 
Gliedern aufgeprägt iſt. Aber freilich können dieſelben Einzelnen, welche 
in einer oder mehreren Beziehungen einem gemeinſamen Geſamtkörper 
angehören, in andrer Hinſicht ganz außerhalb desſelben ſtehen. So vor 
allem und zuhöchſt der wahre Chriſt als ſolcher: in der Welt und in 
vielen Beziehungen dieſem oder jenem Kreiſe derſelben angehörend dem 
äußern Menſchen nach iſt er doch nicht von der Welt, ſondern Fremdling 
in ihr. Heimiſch aber und lebendiges Glied eines Leibes und einer 
Gemeinſchaft, die alle umfaßt, die darein neu geboren ſind, wie viele 
verſchiedene „Wohnungen“ jenſeits auch fein mögen.) 

12. Zentralität. Jede gegliederte, d. h. geordnete Gemeinſchaft 
von Menſchen bedarf eines — ſichtbaren oder unſichtbaren — Mittel— 
punktes wie das Heer der Sterne im Himmelskreiſe und wie die 
Glieder des Leibes im Haupte und Herzen. Jedes Haus ſeinen Haus— 
vater, jede Familie ihr Oberhaupt, jeder Stand und Beruf ſeine Ver— 
tretung und Leitung, jede Verſammlung ihren Vorſitzenden, jede Partei 
ihren geiſtigen Führer, jeder Staat, ſelbſt der republikaniſch verfaßte, ſein 
Oberhaupt, und jeder äußere Kirchenverband das ſeine. Als ſoziales 
Weſen neigt der Menſch zur Zentraliſation und fordert eine Autorität, 
welche die Sozietät regiere und ordne. Wo ſie nicht iſt, muß er ſie ſich 
ſchaffen, ſelbſt aus anarchiſchem Chaos; denn Anarchie kann immer nur 
ein vorübergehender Zuſtand, ein Durchgangspunkt ſein, und war es, 
zwiſchen einer Herrſchaft und der andern, und die andere wird um ſo 
deſpotiſcher ſein, je anarchiſcher die Anarchie war. Auch der ausgeſprochenſte 
Sozialismus könnte ohne feſte Zentralleitung nicht beſtehen. Ob die 
einzelnen ſelbſt imſtande ſeien, ſich die rechte, d. h. den rechten Mann 
an der Spitze zu wählen und einzuſetzen in eigener Machtvollkommenheit, 
iſt eine Frage, welche die Geſchichte wie die Offenbarung im Grunde mit 
Nein beantworten. Denn „des Volkes Stimme iſt nicht Gottes Stimme“, 
und die Meinungen und Urteile der Majoritäten find nicht der Gipfel 
dev Weisheit und der Geredtigfeit. Aber ift das der einzelne, der Die 


1) Xoh. 14, 2; Chr. 12, 22. 23; Offb. 21, 12; 22, 2—4. 5 
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Zentralleitung etwa ererbte? Gewiß nicht. Weder die „Subjektivität” 
von unten noch die von oben, dem bloß menſchlichen Oben, gewährleiſten 
eine gerechte Ordnung des Ganzen. Aber auch nicht die einmal ſtabilierte, 
hiſtoriſch gewordene „Objektivität“ einer Anſtalt (Inſtitution) vermag es. 
Was und wer denn? Der Einige, Abſolute, Ewige, der die Weis— 
heit und Gerechtigkeit ſelbſt iſt. Alle Autorität gründet in Ihm, 

ſoll, und muß zuletzt, münden in Ihn. Das beſagt auch der von den 
wenigſten mehr verſtandene Ausdruck „von Gottes Gnaden“, welchen die 
Hriftlihen Herrfher ihrem Titel voranzufegen pflegten. Nur aus befonderer 
Önade des einigen Herrſchers feiner Schöpfung und aller Reiche der 
Welt hat derſelbe Stellvertreter feiner Herrſchaft gegeben, d. h. nidt 
ſowohl die Perfonen unmittelbar, als das Amt der Stellvertretung, in 
welches die perfünliden Träger eingefeßt werden von Menſchen, obſchon 
auch dieſes nit ohne Gottes verborgene Leitung.) Nur Er ift der 
„König aller Könige und der Herr aller Herren.“ ?) 

Und diefer König und Herr Heißt infonderheit Iejus, Chriftus, 
Gott-Sohn und Menſchen-Sohn, ewiges und fleifchgewordenes 
Wort des Baters. Er ift das tragende, leitende und fpeifende Zentrum 
und Haupt der Schöpfung aller Stufen und Gebiete, der Sterne und 
Sonnen, der Erde und alles defjen, was darinnen ift, der Menfhen und 
der Engelheere. Er ift die Zentraljonne der Sonnen. Auch die Ab- 
gefallenen und Widerſacheriſchen, auch der Teufel und feine Engel fünnen 
von Ihm nicht fih frei maden: Er durchwohnt fie und ihre Hölle 
mit ſeiner Macht und eredtigkeit, wie Er zugleih beiwohnt mit 
Güte und Geduld allen andern Wefen feiner Schöpfung. Aber inne 
wohnt Er, als das priefterlihe Herz und das füniglihe Haupt zugleid, 
nur feiner teuer erfauften Gemeine, der menfhlihen und engelifhen 
oder engelmenjhlihen, al8 feinem myſtiſchen Leibe und Weibe, und nur 
diefe lebt, webt und ift im höchſten und. tiefiten Sinne des Wortes ewig 
in Ihm.?) 

In Summa. Gleichwie der ewige Vater das zentrale Haupt des 
Sohnes und der ganzen Schöpfung ift, fo ift der ewige Sohn das 
zentrale Herz des Vaters und der ganzen Schöpfung; beides aber um: 
getrennt und eins im Heiligen Geiſte. Die Schöpfung wie die Erlöfung, 
die urfprünglihe wie die gefallene umd die wiederhergeftellte Natur find 


DESOB FLO LM; a 13, 1. 2)215 31 m26,.19, Sıbariedr IR 14; 19, 16. 
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„zentriert“ im dem dreieinigen Gott, der doch zugleich unendlich erhaben 
darüber ift. „Himmel und Erde bilden nur Einen Tempel, Die Natur 
it nur der Vorhof der Offenbarung” — des Gnadenreiches, und alle 
Gebilde und Erfheinungen, alle Ordnungen und Einrichtungen feines 
Borhofs zielen auf das Heiligtum und deſſen innerftes, allerheiligftes 
Zentrum, wo „der Thron der Herrlichkeit über den Cherubim unmandelbar 
feftfteht und das AU — das „Univerfum“ — unter Ihm kreiſend erhält, 


bis e3 feinen vorbeftimmten Lauf vollendet hat und wieder aufgehoben wird 


in da8 ewige Sein.!) Cine dreifache Zentralität alfo, in fonzentrifchen 
Kreifen oder Kugeln umeinander, deren Zentrum immer derfelbe ift, Gott 
in Chrifto, geftern, heute und in Ewigfeit. Er ift das Zentrum feines 
eigenen, jo zu fagen perfönliden Leibes, nämlih der Herrlichkeit, 
welche die heilige Dreifaltigkeit al8 Strahlenkrone umgibt, oder des Aller- 
heiligften. Zum andern das Zentrum feines myſtiſchen Leibes, feiner 
heiligen Gemeine als des Heiligtums. Zum dritten des dingliden 
Leibes, des erihaffenen Weltalls, als des Vorhofs dieſes univerfalen 
- Tempels. Auch im Menihen ift das Abbild dieſes dreifahen Leibes, des 
förperlihen, des feelifhen und des geiftlihen vorhanden, aber in dem 
wiedergebornen, Geift aus Geift gezeugten Menſchen nur. Dem bloß 
feelifhen Menſchen eignet aud) bloß ein ſeeliſcher Leib innerhalb des körperlich— 
materiellen, und erſt in der allgemeinen Auferftehung wird aud ihm ein 
geiftliher Leib zu teil: entweder himmliſcher, wenn er bis dahin ein Kind 
Gottes geworden, oder hölliſcher Art. Jeder hat fein natürliches Zentrum 
in fih: der Wille ift es, der zulegt zu Weſen wird. Gelangt er nicht 
in der Zeit in das göttlihe Zentrum des Sohnes, in das Weſen der 
Liebe und wird felbft Tiebesflamme, fo ergreift ihn die Zornflamme und 
weift ihn im die äußerfte Finſternis. Da wird das Zentrum nicht mehr 
al8 anziehende und tragende Kraft, fondern als abftogende und nieder: 
drücdende Laſt, d. 5. al8 unausfprehlide Dual empfunden. Auf wen 
wir uns in Diefem Leben zentrieren, in Gott dem Vater und Sohne 
durch Seinen Geift oder in der Welt und dem Argen, dem fie unbemußt 
oder bewußt dient, der und das wird unfer Zentrum in alle Emigfeit fein. 

So gehen alle Dinge und Gedichten zufammen in Eine Gedichte, 
alle Vorbilder in Ein Vollbild, ale Reihe in Ein Neid. Das ift das 
Reich Gottes, dem felbft das Neid des Teufels unter-, und, im 
weiteren Berftande, eingeordnet bleibt. Es ijt Ein Feuer und Ein Fit 


1) 1. Kor. 15, 28. 
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im AU. Alles, was eigener Wille ift, muß in eben dem Feuer Gottes 
brennen als im finftern Zornfeuer, welches in den aufgeopferten Willen 
als Lichtes Liebefeuer brennt und leuchtet. Der Wille des Herzens gibt 
hier den Ausihlag, dort aber das Wefen, zu dem diefer Wille geworden ift. 

Das ift das theozentriſche, nämlid das chriſtozentriſche 
Syftem, meldes Schöpfung und Offenbarung, oder die Offenbarung in 
Natur, Eingel- und Gefamtleben, wie in Vernunft, Herz und Gemiffen 
ung vor das Auge des Geiftes ftellt, wofern diefes anders dafür geöffnet 
und gelichtet ift -— durd den, der es gemaht und neugemadt, erlöft und 
geheiligt hat. Ihm fei Xobpreis in Emigfeit. !) 


») Rom. 11, 33—36; Offb. 22, 13. 14. 
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Anlagen. 


Sur näheren Beleuhtung, Ergänzung und Beftätigung alles Borigen 
laſſen wir einige der Erleudtetften aus älterer und neuerer Zeit, befonders 
aus der bibliſch-theoſophiſchen Schule, Hier noch ſprechen. Wir beginnen 
mit dem einfältigjten und erleuchtetſten: 


1. Jakob Böhme. 7 1624.') . 


1. Willſt du Gottes Wefen in der Natur exrforfhen, fo bitte Gott 
um feinen Heil. Geift, daß Er did mit demfelben wolle erleudten. 
Denn in deinem Fleiſch und Blut kannſt du foldhes nicht ergreifen; ob 
du es gleich Liefeft, jo ift’8 nur ein Dunft vor deinen Augen. Allein in 
dem Heiligen Geift, der in Gott und auch in der ganzen Natur ift, 
fannft du forſchen. 

2. Gott, als Bater, Sohn und Geift, ift der lichte und Heilige 
ewige Freudenquell, unzertrennlid, unveränderlid, den feine Kreatur genug 
ergreifen und ausſprechen kann. Er wohnt und ift erhaben über dem 
ganzen Körper der Sterne in ſich felbft. | 

3. Gott ift die ewige, unmeßliche, unwandelbare Einheit in 
Dreiheit. Wenn feine Natur und Kreatur wäre, jo bliebe Ddiefelbe 
ewige Einheit. Er ift da8 einige Gute, das nichts hinter oder vor 
Ihm hat, das Ihm etwas gäbe oder nähme. Es ift in Ihm fein Grund, 
Ziel noch Stätte. Kurz, es ift der einige Gott oder das ewige Gut, das 
man nicht ausfprehen kann. 

4. Darum ift Gott aller Dinge Ursprung. Das wirfende 
Wort (der Sohn), aus allen Kräften Gottes erboren. und von Ewigkeit 
in einem wirfliden Weſen geftanden, hat fih ausgeſprochen in eine Zeit 
und eingeführt in ein Wefen eines Anfangs und Endes, und ſich Hinein- 
gebildet in die Schöpfung zu feiner Selbſt⸗Offenbarung. 


) Bol. Satob Böhme, Leben und theofophifche Werte in geordneten 
Auszuge. Durch) 3. Claaffen. 3 Bände. Stuttgart 1895, J. F. Steintopf. 12 M. 
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5. Diefe Welt famt allem Weſen darin ift aus der ewigen. 
Natur, nämlid aus den ſieben Geiſtern derfelben, als eine Aus- 
geburt gefchaffen worden. Gott hat fie aus feiner andern Urſache er- 
Ihaffen, al3 dag Er in feiner ewigen Weisheit die Wunder, jo in der 
ewigen Natur find, offenbaren wollte, daß fie zum Weſen kommen und 
im Licht erfheinen zu feiner Freude, Ehre und Herrlidfeit, nit allein 
in, fondern nad diefer Zeit, und daß fie von Engeln und Menſchen 
erfannt und gepriefen würden. 

6. Diefe äußere Welt mit ihren Herren und allem, was darin lebt 
und webt, ift zu dem Ende offenbar worden, daß das ewige Wort in 
feiner wirkenden Kraft freatürlic und bildlich fer; daß gleichwie ſich's von 
Ewigkeit in der Weisheit geformt und gebildet hat, es aud in einem 
Sonderleben gebildet fei, zur Herrlichkeit und Freude des Heil. Geiftes, 
im Worte des Lebens, in Ihm jelbit. 

7. Bor der Schöpfung Ddiefer Welt Hat diefelbe in feinem hand- 
greiflihden Weſen geftanden, jondern es ift das große Myjterium 
(Geheimnis der göttlihen Wunderfülle) gewefen, da alle Dinge in der 
Weisheit, in geiftlider Form, in einem vingenden Xiebejpiel geftanden, 
worin die jungfräuliche Weisheit felber in der Kraft gefpielt (Spr. 8). 
Diefe Inmodelung (innergöttlihe Vorftellung) hat der Einige Wille ins 
Wort gefaßt, daß ſich jede Kraft in eine Form einführe nad ihrer Eigen- 
ſchaft. Soldes Hat das göttliche Schuf (1. Mof. 1, 1), als die 
Begierde der ewigen Natur, das Fiat (Werde: Wort) der Kräfte, als 
in eine Verdichtung der Eigenjhaften der ewigen Natur eingefaßt. Im 
Worte Fiat ift das große Myfterium aus dem innern, geiftlihen Wejen 
in ein greifbares gefaßt worden. 

8. Der innere otteswille, der fonft in Sich hineinfieht, Hat feine 
eigene Natur erregt, als das Zentrum, das aus fid) heraus des Lichts 
begehrend ift. So ift diefer Welt Weſen anders nichts als ein verdichteter 
Raud aus dem ewigen Ather. Es war feine Materie dazu, die äußerlich 
greifbar wäre; e8 war aber eine foldhe (urbildlihe) Geftaltnis glei der 
ewigen Kraft im Willen. 

9. So ift die Schöpfung der äußeren Welt eine Offenbarung des 
innern geiftlihen Myfteriums, als des Zentrums der ewigen Natur mit 
dem Heiligen Element. Sie ift durch die Bewegung des Innern als ein 
Aushauden -erboren worden durd das ewige, ſprechende Wort, mweldes 
aus der geiftlihen Welt das Wejen ausgeſprochen und fo in einen zeitlichen 
Anfang und Ende gefegt. Die innere Welt ift der Himmel, darin 
Gott wohnt. 
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10. So ift diefe fihtbare Welt aus der geiftlihen Welt als 
ans der ausgefloffenen göttlichen Kraft entfproffen und ift ein Gegen- 
wurf der geiftlihen Welt, und fteht im dieſer als in ihrem 
inwendigen Grunde. Die vier Elemente (elementaren Körperzuftände) 
fließen aus dem Einen Urelement als dem innern Grunde, aus den vier 
(erften) Eigenfhaften der ewigen Natur. Darum heißt die äußere Welt 
ein Prinzipium (ein Reich für fih) als ein Werkzeug des göttlichen 
Meifters, welder ift Gottes Wort und Kraft. 

11. Aud die erfchaffene Natur mit allen Kräften, Weite, Tiefe, 
Himmel und Erde und was über dem (fihtbaren) Himmel ift, ift Gottes 
Leib, und die Kräfte der Sterne und Elemente find die Quelladern in 
Diefem Leibe. Nicht, daß der Körper- der Sternenmwelt die ganze Gottheit 
fei; aber aud nicht, daß Gott gar nicht in diefem Körper fei. Er ift 
in allem und alles in Ihm. 

12. Es find fo viele Geſchlechter der Kreaturen, als 

ewige Gedanken in der Weisheit Gottes find. Der Geift 
de8 Wortes hat jedes Geſchöpf nad jedem Gedanken der ewigen Weisheit 
figuriert, und das Fiat hat jedem feinen Leib nad) des Gedankens Art 
(Urbild, Typus) gegeben. Alles Ding in der Welt ift nah dem Gleid- 
nis der Dreiheit (Gottes) morden. 
13. Weil e8 aber in der Zeit ift erboren worden, fo ift’s nicht 
ewig, fondern zerbredlid, und läuft von feinem Anfange bis zum Ende 
in das zurüd, daraus e8 gegangen ift. Aber die Yigur bleibt ewig gleid) 
einem Schatten, zu. Gottes Herrlichkeit und zur Freude der Engel. 

14. Die ganze Schöpfung beides der ewigen und zeitliden 
Kreaturen ſteht in dem Worte göttliher Kraft. Die ewigen urftänden 
aus dem einigen Willen des Ungrundes, welder. mit dem Worte des 
Spredens fih in Ein Wefen eingeführt hat. Die zeitlihen urftänden in 
dem ausgejprodenen Worte, als in einer Bildlichfeit des Emigen. 

15. Darum ift nichts vor Gott nahe oder weit; eine Welt ift 
in der andern, und find alle nur die einige. Aber eine ift geiftlic, 
die amdere- leiblih, gleihwie Leib und Seele ineinander find. und aud) 
Zeit und Ewigkeit alfo. Die geiftlide Welt hat einen ewigen Anfang 
und die äußere einen zeitlihen, jede hat ihre Geburt (Prinzipien) in fi 
Aber das ewigiprehende Wort herriht durd alles, und kann doch weder 
von der äußern nod von der geiltlihen Welt ergriffen werden; es wirkt 
von Ewigfeit zu Ewigfeit. 
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16. Die geiſtliche Welt von Feuer und Licht ſteht in der ſichtbaren 
elementiſchen Welt verborgen und bildet ſich mit ihrem Ausfluß in alle 
Dinge ein, nach eines jeden Art und Eigenſchaft, wie an den Kräften der 
Kräuter, Bäume und Metalle, an allem Wachſenden dieſer Welt zu erſehen. 
Ebenso fteht die fihtbare Welt in der geiftlihen, aus welder fie als ein 
Gegenwurf durd das göttliche Wort der Kraft ausgefloffen. 

17. So ift alfo die äußere Welt ein Gehäufe und Werkzeug 
der innern Und alles, weſſen diefe Welt ein irdiſch Gleichnis 
und Spiegel ift, das ift in jener innern in ganzer Vollkommmenheit 
und geiftlihem Weſen, doch nit bloß Geift als Wille oder Gedanke, 
fondern auch (geift-Jleiblich, Saft und Kraft, aber von der äußern Welt 
ungreiflid. Darum ift alles, was in diefer Welt ift, ein Abbild der 
engelifden Belt. 

18. Alle Dinge diefer Welt haben einen zwiefahen Leib: einen 
elementifshen von Luft, Waſſer, Erde, und einen geiftigen (ätherifchen). 
Sp ftehen fie aud in einem zwiefadhen Geiſte, einem elementifhen und 
einem geftirnhaften. Beide find wohl gefhieden, doch nit völlig: fie 
wohnen ineinander wie Leib und Geele. 

19. Die ganze Schöpfung der innern und äußern Welt, als des 
heiligen reinen Elements und der vier Elemente, ift eine lautere Bildung 
und Yormierung der göttlichen Kräfte, aber nad beiden zentralifhen Feuern 
(Prinzipien, Geiftern, Welten) das Ja und Nein. Es ift ein Ausflug 
aus dem amdern, gegangen bis auf die allergröbfte Materie der Erden 
und Steine. Das Üußerfte find die vier Elemente, darnach folgt die 
aſtraliſche (ätheriſche oder geftirnhafte) Leiblichkeit, darnach der Grund des 
ausgefloſſenen Elements, darnach die höchſte Kraft des ausgefloſſenen 
Worts, worin beide zentraliſche Feuer in Einem Grunde liegen. Darüber 
iſt nur die lautere Gottheit. Be 

20. Damit die innern Kräfte bildlich und formlich würden, mußte 
fi) das geiſtliche Weſen in einen materialifhen Grund einführen, und 
mußte eine folde Scheidung gefhehen, daß fid) das Abgeſchiedene (Heraus- 
gefeßte, Erſchaffene) immer wieder nad feinem erften Grund fehne: das 
Innere nah dem Außern wie das Äußere nad) dem Innern. So aud) 
die vier Elemente, welche inwendig nur ein einiger Grund find. Da 
muß fih je eins nad dem andern fehnen und des andern begehren, denn 
da8 innere Element ift im ihnen geſchieden. Alle wollen immer wieder 
in den erften Grund als ins einige Element, darin fie ruhen Fünnen. 
Das Dbere ſehnt fih nad dem Untern, des Untere nad) dem Dbern. 
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In ſolchem Hunger empfangen fie einander in der Begierde. Es ift eine 
Berzehrung der Körper, damit der Geift (das geiftige Clement) wieder 
von der groben elementifhen Art gefchieden werde. Auch in den lebenden 
Weſen (Pflanzen und Tieren) fteht das Wachstum in einer währenden 
Zuſammenwirkung des Himmliſchen (Geftirnhaften, Atheriſchen) und Irdiſchen 
(Materiellen), worin die göttliche Kraft mitwirkt. | 

21. Nicht ift das Böfe bei der Schöpfung aus der Finfternis und 
feurifhen Eigenfhaft vom Guten geſchieden (gefhaffen) und in ein ſonderlich 
wirkend Regiment gejeßt worden, fondern e8 war eins im andern (das 
Böfe vom Guten, die Finfternis vom Pichte verfhlungen und nur als 
Anlage und Möglichkeit vorhanden). Das Licht ſchien durd die Finfternis 
und die Yinfternis (aud) die noch nicht ausgefommene) konnte es nicht 
ergreifen. Aus der feuriſchen Eigenſchaft (dev ewigen Natur) ift in der 
Kreatur alles Leben entjtanden, und aus des Lichts Eigenfhaft der Geift 
des Berjtandes (das Licht der Erfenntnis). 

22. Kein Ding ift böfe oder zum Regiment der Bosheit geſchaffen 
worden. Denn obgleih e8 an einem Teil eine Wurzel des Grimmes 
(Feuers) zu feinen Leben hat, jo Hat e8 doch andernteil® auch eine Wurzel 


des Lichts und Wohltuns in fih und ift (im geiftigen Geſchöpf) in freien 


Willen gejebt, zu fhöpfen im Böfen oder Guten. Auch ift fein Ding 
fo böfe, e8 hat ein Gutes in fi, womit es über das Böſe herrſchen 
kann. Auch in dem allergiftigften Dinge liegt nad) dem inmendigen 
Grunde die größte Tugend (al8 urfprünglihe Anlage). 

23. Vor den Zeiten des erwedten Zornes haben die ſechs Duell- 
geifter (Kräfte der Schöpfung) den fiebenten (ſabbatlichen) Geift ganz 
lteblic ‚geboren, gleichwie im Himmel noch jeßt geſchieht, und ift gar fein 
Funke des Zorns darin aufgegangen. Alles ift ganz licht darin geweſen, 
denn der Duellbrunn des Herzens Gottes (de8 Sohnes) hat alles erleuchtet 
und ift eine lieblihe Harmonie in allen gemejen. 

24. Als fi aber der Streit in der Natur mit den ftolgen ZTeufeln 
angefangen, hat im Revier Luzifers, welches ift der Ort dieſer Welt 
(unfer8 Sonnenfyftems), alles: eine andere Geftalt und Wirkung befommen. 


Es verlofh das Licht und ward alles eine Finſternis. Der Stoff diefer 


Welt ward ganz rauh, wild, alt, hart, bitter, fauer, an etlihen Enden 
ftinfiht. Da ward aus dem Haufe, der Freuden ein Haus der Trübſal. 
Der Geift Luzifers erhob ſich aus allen Körpern feiner Engel als eine 
feurige Schlange oder Drahen und bildete allerlei giftige und feurige 


Formen und Bildniffe gleich den milden und böſen Tieren (Verzerrungen 
der guten Urbilder der Schöpfung, zugleih als göttliches Strafgeridt). 
In Summa, es ward alles ein ganz finfter und elend Weſen in dem 
ganzen Revier, in der äußern Geburt des Königreichs Luzifers. 


25. Nicht daß die’ Natur bis auf den innerſten Grund ſei aljo 
verderbt und angezündet worden, fondern nur die äußere Geburt. Die 
innere (die wahre Natur in der wirfligen) ‚behielt ihr Recht für ſich, 
weil der Teufel nicht Hineingreifen Fonnte. Hätte er dies fünnen, jo märe 
alsbald aus dem ganzen Nevier feines Königreichs die entzüindete brennende 
Hölle geworden. 

26. So hat Gott, nahdem jener Sturm in der Schöpfung ergangen, 
ihren Ort aufs neue bewegt und eine neue Geburt im ganzen Raum 
diefer Welt gegeben, ſoweit Luzifers Königreich geftanden. So ift die 
angezündete Welt zu Waſſer geworden und die Materie der Erde erboren, 
ihre Kugel zufammengetrieben morden. Allda hat der Geift Gottes, der 
dod von feinem ewigen Sig im Himmel nit gewiden, zugleih ob dem 
materialifhen Wafler geſchwebt mit dem Fiat, und allda den (Erden-) 
Himmel formiert aus dem Mittel der wäflrigen Materie, und die Wurzel 
der Finſternis ward vom Lichte gefchieden. In der Finfternis verblieben 
die Teufel, Darum ift Tuzifer nun aud ein Fürft im angeziindeten Zorn 
diefer Welt geblieben. 

27. So fteht nun alles in diefer äußeren Welt in gut und böfe 
als in einer Vermifhung, und bildet nad) beiden Seiten ab, was in der 
inneren Welt in Licht und Finfternis geſchieden ift. 

28. Alles, was lebt und webt, muß zu Gottes Herrlidfeit 
eingehen. Eins aber wirft in Seiner Liebe, das andere in Seinem 
Zorn. Es iſt alles in dem unendlihen Weſen zu Seiner Selbft Offen: 
barung erboren und gefhaffen worden. 


29. Wenn fih das Herz Gottes in den fieben Geiftern Gottes im 
Haufe dieſer Welt wieder bewegen und die fieben Geifter der Natur 
anzünden wird, werden Sonne und Sterne wieder in ihren erften Ort 
treten und in jeßiger Form vergehen. Es wird das Herz oder Licht 
Gottes wiederum in dem Leibe diefer Welt leuchten und alles erfüllen, 
und das ängftlihe Seufzen der Kreatur aufhören und alles Freudenreid) 
. jein im ganzen Leibe. Denn wenn das äußere Negiment, das in gut 
und böje fteht, vergangen fein wird, wird an dem Orte diefer Welt 
ein lauter Paradies fein. 
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30. Diefe Erde wird gleich fein einem Friftallenen Meer, darin 
alle Wunder der Welt, (ihrer Schöpfung wie ihrer Geſchichte) werden 
gefehen werden, alles ganz durdhfichtig, und der Glanz Gottes wird das 
Licht darinnen fein. 


2. Franz v. Bader. + 1841.) 


31. 3. Böhme unterfeidet die innerfte Gottheit fomohl von der 
im ewigen Licht in ſich felber offenbaren, dem Sohne, al8 von der 
freatürliden Offenbarung. Kein Kreatürliches ift Gott, fondern Gottes 
ausgeiprodenes, geformtes Wort, als des Spredenden Spiegel, begriffen 
vom Geifte, aber nicht ihn begreifend, welder frei von dieſem freatürlichen 
Weſen ift, obſchon nicht los oder getrennt von ihm. 

32. Die Offenbarung Gottes ift eine dreifahe: in der unerſchaffen 
göttlihen, in der erjhaffenen geiftigen und natürliden Region. Der 
erjhaffene Geijt wie die nichtgeiftige Natur beftänden beide nicht als von 
der göttlihen Negion unterjhieden und aus ihr herausgefegt, wenn fie 
nicht beide zugleich urbildlih in der erfteren als in der für beide zentralen 
Region, als göttliher Geift und göttlihe Natur beftänden. 

33. Das Schaffen Gottes, des abfoluten, aber nit naturlofen 
Geiftes ift alfo ein freies und nit mit jener inneren Geburt (des 
Sohnes im Heil. Geifte), nod mit einer äußern, aus Inftinft und Not 
Hervorgehenden Zeugung und Geburt zu vermengen. Der abjolute Geift 
teilt fi) aud nicht bei feinem Schaffen in feinem innern Wefen und läßt 
von feiner Einheitsfülle nit ab, fo wie das gejprodene Wort von mir 
aus⸗, aber nit abgeht. Zugleich geht Ihm aber auch durd fein Hervor- 
bringen nichts zu: er bedarf derfelben nicht etwa zu feiner eigenen Vollen- 
dung. Ebenſowenig erſchöpft Er, ſchaffend, ſich im Geſchöpf und geht 
nit auf in legterem, obſchon Er in dasfelbe eingeht. Endlich betätigt 
er fein freie Hervorbringen danıit, daß Er ein zwar von ihm unter- 
fhiedenes, aber nicht geſchiedenes und unabhängiges, fondern von Ihm 
durhmohntes und durchherrſchtes Dafein, teild zu feinem Mitwirfer, teils 
zu feinem werkzeuglichen Wirfer darftellt und ſich unterftellt. 

34. Mit der Bollendung des Hervorgebrachten ſcheidet ſich der 
Hervorbringende von diefem, fi darüber erhebend; und wenn Er von 


1) Vgl. Franz d. Baader, Leben und theojophifche Werke in geordneten 


Auszuge, duch 3. Claajjen. 2 Bde. Stuttgart 1886 und 87, 3. F. Steinkopf. 
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dieſem Auffteigen fofort wieder in das Hervorgebradte herabfteigt und den 
Sabbat der Ruhe oder Inwohnung in ihm feiert, jo geſchieht es nur, 
um es emporzuheben (in Seinen Sabbat). 

35. Den Urftand und Beftand der Kreatur einer andern Urſache 
zufchreiben al8 der Liebe Gottes, heißt Gott leugnen. Der völlig freie 
und unabhängige Gott verbirgt gleihjam der Kreatur ihre Abhängigkeit 
von fih, damit ja ihr Dienft gegen Ihn ein freier und fein durch Not 
erzwungener ſei. 

36. Wenn fhon Gott Feines andern bedarf, um bei fid zu fein, 
will Er doch als die Liebe, und eben wegen feiner Selbſtvollkommenheit 
und Selbftgenüge, zugleih in und bei feinem Geſchöpf als feinem Nach— 
bilde fein und diefes in und bei Sich fein laffen. Er will nadbildlid 
in der Kreatur und Ddurd fie wiedergeboren werden, damit Er jene 
wiederum in fi) gebären und fie der Seligfeit feines Liebelebens teilhaft 
maden fönne. 

37. Jedes unvermittelte Hervorgehen der Kreatur aus Gott 
macht die (pantheiftifhe) Vermengung beider unvermeidlid. Die Ver— 
mittlung des Hervorgangs aber ift eine doppelte: dur die ewige Idee 
(Weisheit, Sophia; Spr. Sal. 8) ale Mitwirferin oder als den heraus- 
gejegten und dem Wirken oder Schaffen vorgejegten Gedanken, zum andern 
durch die werfzeuglihe Wirferin, die ewige Natur Gottes. Aus der 
ewigen Natur ſchuf Gott, das Wort, mittelft der Weisheit. Die ſchaffenden 
Kräfte find nit die Dreifaltigkeit felber, fondern die fieben Kräfte der 
ewigen Natur. Die Gefhöpfe find alfo Bilder derfelden ; jedes Geſchöpf 
nur ein Bruchteil der Einheit, eine Teilfarbe des Einen Lichtftrahle. 

38. Der Vater hat die Kreatur nidt als Sohn, d. h. um an der 
Welt feinen Sohn zu haben, herausgejegt (wie eine Halb-pantheiftifche 
Anſicht meint), fondern damit die Welt Ihm feinen Sohn, den Er ewig 
in und bei fi hat, den Er aber als das Wort gleihfam zur Schöpfung 
der Welt verwendet (hingegeben) hat, miedergebäre (de8 Sohnes Bild 
Ihm taufendfältig zurädftrahle). 

39. Die Weltfhöpfung ift ein Nahbild des ewigen, inner- 
göttliden Lebensprozeſſes. Die Schöpfung kann fein anderes 
Geſetz haben als das, weldes im Schöpfer if. Daher kann fie ur- 
Iprünglih nur ein Abbild Gottes in feiner Dreiheit fein. 

40. Diefe Welt, jagt I. Böhme, ift vor ihrer Schöpfung in der 
ewigen Weisheit als eine noch unfihtbare Figur von Ewigfeit geftanden,. 
und ift zu dem Ende in ein eigenes Prinzipium geſchaffen, daß fie alle 
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ewigen Wunder (de3 imnergöttlihen Lebens) zu Wefen bringe, weldes 
Weſen, entwidelt und ausgewirft in der Zeit, am Ende derfelben in 
Vollendung erjdeinen fol. Damit wird aud die Bergänglidfeit 
dieſes äußern Weltweſens (die nicht erft Folge der Sünde ift) begreiflid, 
weil es nämlid nur Mittel zu jener Verwirklichung der Wunder ift und 
mit dem erreichten Zweck — der vollendeten Zahl jener Wunder — feine 
Endſchaft erreidt. 

41. Die göttlihe Weisheit ift aber nicht bloß als Figur zu be 
traten, nad) welder Gott das Geſchöpf als Werk Hervorbrädte; vielmehr 
ift fie felbft das alleinige und vollendete (Erftlings-)Werf in und vor 
Gott, zu welchem fih ale Geſchöpfe nur als Figuren (Abbilder) verhalten 
und in dem fie allein ihren Wejensgrund haben (dafern die Weisheit 
jelbft des ewigen Wortes Ausftrahlung if). — Nicht nur ift die Idee 
von Gott uns eingeboren, fondern wir find zuvor der Idee ein- 
geboren (und darum fpiegelt fie fih in unferm Wefen und Gewiffen). 

42. Gleichwie der Künftler erſt eine Idee in ſich trägt und gebiert, 
ehe er das Werk jhafft, und Ddiefe Idee als fein Liebftes gleichſam Hin- 
gibt in der Ausführung, um fie aus dem Kunftwerf zurüdgeftrahlt zu 
finden, jo kann man das Schaffen Gottes ale ein Aufheben oder Ent- 
äußern der Idee anjehen, welhes ihre Wiederherftellung und Verherrlihung 
bezwedt. „Mein Wort fol mir nicht leer zurückkommen“ (Jeſ. 55, 11). 

43. Das hebräiſche Wort für Schaffen, barah, mit dem unfer 
„bar“ in offenbar, gebären, Gebärde verwandt ift, bedeutet zugleich Ins— 
Licht-fegen oder Offenbarmaden, und Emporheben, Entheben der Tiefe 
als des Ungrundes, alfo Gründen und Tragen. Diefe Einheit des Ticht- 
und Leichtfeing, wie des Yinfter- und Schwerfeins, ift mehr oder minder 
in allen Sprachwurzeln nadzuweilen. Das Prinzip des Lichts heißt im 
der Heil. Schrift ſowohl das ſchaffende oder leibgebende, als das erhaltende: 
und jpeifende Wort. Es ift das Speifende, weil e8 das Hervorbringende 
ft. Durch dasfelbe Wort, mit dem Gott alle Dinge hervorbringt, 
trägt Er alle Dinge (Ebr. 1, 3). Ja diefes Wort trägt die Dinge 
nit nur, fondern erträgt aud) die gottesleer und gottesihwer gewordene 
Welt (um fie — erlöfend von Gottesleere und Schwere — wieder gotted= 
vol und leiht und liht zu machen Joh. 1, 29; vgl. Offb. 13, 8). 

44, Der Hervorbringende ift der Begründende und Erhaltende, 
damit aber auch der Neitende und Kegierende des Hervorgebradten. 
Die Kreatur fann fo wenig in ihrem Vortbeftande als in ihrem Urftande: 
von ihrem Schöpfer getrennt gedadt werden, und der Begriff des Welt- 
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vegierers füllt mit dem des Weltihöpfers in eins zufammen. Und war 
das Hervorbringen der Welt ein Spreden Gottes, jo ift aud das Er: 
halten (und Negieren) ein ſolches. 

45. Alles, was ift, hat fein Beftehen nur von, aus und in Gott. 
Es ift Gottes, ohne Gott zu fein — teilhaft Gottes, ohne Teil von 
Gott zu fein. 

46. Nur der, welder als Ir Enthaltende, inner, über und doch 
außer allem ift, kann zugleih als der Umſchließende unter allen, als der 
frei fi) Gebende und Entäußernde fein, d. h. der Höchſte zugleid 
der Tieffte fein. Nur der Allvater fann zugleih die Allmutter 
jein, d. h. der alles umfchliegende, in ſich tragende und ertragende, unter 
alles ſich Herablaffende und wiederum fid in allem aufhebende, alles 
ipeifende Gott. 

47. Gott ift die abfolute, alleinige und ewige Mitte (Zentrum) 
alles Geſchöpfs, ſowohl jener Kreaturen, die als feibjtbewußt und jelbft- 
wollend (geiftbegabt) in fi eine tätige Mitte Haben, als jener, welde als 
jelbftlos (geiftlos) Feine folde Mitte in fi) haben. Wenn Gott aber als 
Urheber die Mitte jeder freatürliden Mitte ift, jo ift Er zugleid inner- 
licher als ihr Inneres und äußerliher als ihr Äußeres. Was id erfafie 
oder ergründe, das umfafje ih nit nur, fondern bin ihm innerlich und 
bin feine Mitte. Nur der fi felber abfolut Begründende vermag ver 
alles Begründende zu fein. Nur der Schöpfer allein fann im Aller: 
innerften jedes Geſchöpfs gegenwärtig fein und vermag von hier aus 
dasjelbe zu rühren, zu erregen, zu bejtimmen, zu erfüllen, wie zu leren 
und zu richten. 

48. Gott wohnt als Liebend und fih feiner Kreatur faßlid 
mahend (gemeinfamend), diefer inne, und durchwohnt fie zugleid als 
unbegreifliche, unfaßlide Madt. 

49. Die Kreatur fonnte nit anders als in einer (polaren) Bweihet 
von Geift und Natur geihaffen fein. Beide bedürfen einander zu 
ihrer Vollendung, um ihre Einheit der abfoluten Einheit nadzubilden. 
Während Gott felbft Geift und Natur (dreieiniger Geift und ewige 
Herrlichkeit) in Einem ift, machte Er fi in bezug auf die Kreatur zum 
Geift und zur Natur infonderheit; oder was in Ihm eins ift und bleibt, 
wird für die Natur zwei: Himmel und Erde, auf daß dieſe Zweiheit 
— durch die Dreiheit — wieder. in die Einheit Fonıme. Der Menſch 
als Schlußgefhöpf follte dieje Einheit von Geift und Natur, Himmel und 
Erde, und damit auszeihnungsweife das Nachbild des dreieinigen Gottes 
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fein, welder mit ihm als jeinem Bilde und darin mit fid ſelber ſich 


un wollte. 


Auch in der himmliſchen Welt find geijtige und nichtgeiſtige 
— * ſolche, die beides vereint ſind (wie auf Erden der Menſch). 
Dieſe Dreiheit von Geſchöpfen ſchließt ſich zuſammen mit jener in der 
Offenbarung Johannis, als eines neuen Himmels, einer neuen Erde und 


eines beide verbindenden neuen Jeruſalems, als der eigentlichen Wohnſtätte 
Gottes in feinen Kindern. 
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51. Man muß ungejhaffene Geifter Gottes — die fieben (Dffb. 
1, 4) — von gefhaffenen unterjheiden. — Aud die reinen Geifter find 
nit leiblos (haben gleihjfam einen Himmel und eine Erde in fid). 


52. Wenn 1. Moj. 1, 2 gejagt wird, daß die Erde müfte und 
leer war, fo ift hiemit ebenjomenig gemeint, daß fie jo von Gott geihaffen, 
ald daß fie von Ihm vermwüftet worden Sei, fondern es wird eine Kata- 
ftrophe hiemit angezeigt, melde diefe Erde, und durd fie der ihr ent- 
ſprechende Himmel erlitten Hat, und deren Wiederheritellung als der Zweck 
der ganzen Schöpfung erjdeint. 

53. Dur‘ Luzifers Fall wurde die nichtgeiftige Natur. (diejes 
Weltbezirks) oder die Leiblichfeit zur Materie im engern Sinne 
entfteüt: entgegen jenem herrfhenden Irrtum, welcher dieſe  entftellte, 
grobmaterielle Leiblichkeit für die alleinige, oder welder die Entjtelltheit 
und Berderbtheit der Xeiblihfeit für urfprünglid gefest nimmt. Sie 
entjtand vielmehr erſt mit der Entleibung LXuzifers, indem ihm fein himm— 
liches Weſen, jein Thron, melden er angeftedt Hatte, entzogen, und. defjen 
Berlarvung ins materielle und vermeslihe Wejen ihm verſchloſſen ward, 
wenn jhon der von ihm verführte Menſch ihm dasjelbe zum Zeil wieder 
aufihloß. Ohne dieſen Begriff des Urftandes der heutigen Erde und 
Materie, als Entjegung der rebelliihen Geifter aus ihrem gehabten Erbe 
und Weſen durch deſſen Verfchliegung und Verlarvung, verfteht man dieſe 
Erde und Materie niht: melde nämlih aus Anlaß eines Böſen oder 
Sejegwidrigen gegen diefen (und nit, wie Önoftifer und Neubuddpiften 
— ; Peffimiften — meinen, von Ela Böen) seöaffen ward . und 
befteht. ’ 

54. Die Spannung und — welche alle Gebilde dieſer 
äußern Natur entſtehen und fortbeſtehen macht, das Ausſcheidungs-, 


Iſolierungs- und Fliehbeſtreben ihrer Elemente, gibt hinreichendes Licht 
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über die innere Veranlaſſung ſowohl des Entſtehens als des Fortbeſtehens 
dieſer Materie, und da das einende Prinzip überall nur als eine ihr 
äußere Gewalt ſich kundgibt, wird ihr Daſein ſelbſt nur durch einen 
Heraustritt aus der Region der Liebe und innern Einheit begreiflich. 
Die Ketten und Gefängniſſe laſſen mit Recht auf einen Gefangenen und 
dieſer auf ein Verbrechen ſchließen. Nur ein ungeheures Verbrechen, 
weniger ein Abfall als eine Empörung, konnte dieſe materielle Schöpfung 
als Kriſis, Hemmungs- und Wiederherſtellungsanſtalt verwechſeln laſſen, 
und nur die Fortdauer dieſes Verbrechens macht den Fortbeſtand oder die 
Forterzeugung dieſer Materie begreiflich. Daß letztere infolge einer Selbſt— 
erhebung des Geiſtes entſtanden iſt, beweiſt ſich aus der Untrennbarkeit 
der Selbſtſucht von ihr. Die Materie trennt immer, fie eint 
niemal®. 

55. Da diefe Schöpfung im Streit der fieben Geifter Gottes mit 
den fieben Finftergeiftern geſchah, wo mit jedem Schöpfungstage die 
Tartarifierung (Bindung) Xuzifers ftufenweile tiefer ging, jo war fie 
notwendig eine unruhige Bewegung, und nur am Ende trat mit der 
völligen Befiegung der Finſternis durch das Licht die fabbatlihe Ruhe 
und GSiegesfeier ein, melde durch Adams Fall und die Wiedereröffnung 
de8 Zugangs Luzifers in die Schöpfung wieder zerftört wird. 

56. Die Umfhaffung oder Unmandlung der erftgefhaffenen Natur 
zur materiellen Schöpfung oder zeitlichen Herrlichkeit hatte feinen andern 
Zwed, als teil Ddiefelbe von ihrer Abgründigfeit zu erretten und dieſer 
zu entheben — wozu die Zufammentreibung und Begründung der Erde 
den Anfang machte, — teils die Wiederverflärung diefer Natur anzubahnen 
und möglih zu machen. Und fo dient diefe materielle Weſenheit oder 
Leiblichkeit nur als Baugerüft, wie Paulus fagt (2. Kor. 5, 1), und als 
da8 bewegliche Reifezelt einer andern, wahrhaft herrlichen Leiblichkeit und 
hat die Aufgabe, jene Abgründigfeit in fi verborgen und aufzuhalten. 
Die materielle Beleibung verhindert die Finfterentzündung. 

57. Die Materie ift die Äußerlichkeit, das äußere Weſen der nicht: 
geiftigen Natur in jeder Region, fomit fehlt ihr das Wejenhafte mit 
bezug auf das ihr entſprechende Innere. Diefe äußere, zeitlich materielle 
Welt heißt nicht bloß darum die äußere, weil fie folde mit Bezug euf 
eine innere. ift, fondern weil fie der Inwohnung der letztern durch die 
Gegenwirkuug eines andern, entgegengefeßten Innern beraubt ift. 

58. Inden die Natur materiell hervorbringt und ſich als Materie 
verförpert, befindet fie ſich Feineswegs in ihrer freien und ganzen, eigentlid 
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natürlichen Seins- und Erzeugungsweife, kommt alfo in diefer materiellen 
Leiblichkeit nicht zu ihrer Vollendung oder wahrhaften Leiblichkeit und vollen 
Natürlichkeit, fondern ftedt in ihrer Hervorbringung unter einem Zwangs- 
gejeß, nad) deſſen Befreiung fie feufzt: al8 nad der Befreiung vom Dienfte 
des Eitlen, nah Paulus (Röm. 8, 19—22), d. h. von der Entäußerung 
der vollendeten Leibwerdung und Wefenheit. Das ift ein Grundirrtum, 
daß man den dermaligen gewaltfamen, an ihrem Vergehen nur aufgehaltenen, 
weil in fi zerlafienen Zuftand der Natur für ihren natürlihen und 
freien nimmt. 

59. Die irdifdematerielle Natur hat nicht darum feine Wahrheit, 
weil und wie fie ift, fondern weil und fofern fie dem Werden Gottes 
durch fie, jeiner Offenbarung oder Nahbildung, und damit ihrem eigenen 
Begriff ale Natur nit entipriht. Das Schlechte diefes endlihen Weſens 
ift nicht feine Endlichkeit, jondern daß Ddasjelbe der Dffenbarung des 
Unendlihen nit. dient oder ihr wohl gar widerftreitet. 

60. Hieraus erflärt fi aud, warum das materielle Wirken not— 
wendig egoiftifch ift, weil im Kampfe um fein gefährdetes Dafein. In 
der Tat gelangen die Weſen diefer Welt (auh der Menſch nad feiner 
materiellen Leiblichfeit) nie zum freien Leben, weil fie immer nur mit 
Not ſich des Sterbens zu erwehren Haben, und dieſe eigne Lebensnot, 
Lebensarmut und Lebensgefahr läßt darum aud Feine Liebe auffonmen. 
Auh die Bergänglidfeit der Materie oder des Weſens diefer Welt 
wird hieraus Far. Ebenſo jagt die Zufammengefegtheit des materiellen 
Weſens im Gegenfag des nichtmateriellen, nit zufammengefegten, nur 
defjen Unganzheit, folglih VBerjegtheit aus, weil nur, was ganz ift, eins 
oder einfach ift (unbefhadet feiner innern Pielheit oder organiſchen 
Mannigfalt), Die irdiſche Welt ift eine gemiſchte Welt, durch Ver— 
fegung ihrer Elemente zufammengefeßt und außer die Einheit geſetzt. 
Daher ift die Materie vermeslih. Der eigentlihd Geift der Materie ift 
Gift. Wenn er allein in ihr märe, würde er töten; aber die Sonne 
hemmt das Gift. Jene fürdterlihen Kräfte, die wenn fie nit immer 
niedergehalten und dienend gemacht würden, die ganze äußere Schöpfung 
zertrümmern würden, lafjen fließen, daß in der Materie ein zerftörendes 
Prinzip wohnt. Wegen diefer in der Materie verborgenen Gefahr ift bei 
jeden Genuß, jedem Mahl das Gebet nötig. Wir find überall von 
Segen und Fluch umgeben und können den einen oder andern erregen. 
Die Materie ift für fih gegen den Menfchen herz- und geiſtlos. 
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61. Die Kreatur hat die Aufgabe, durh Zu: und Einkehr in den 
allein Einigenden, dag Ewige Wort, aus dem fie geworden, die. verlorene 
Einheit zu gewinnen. Sie kann fie aber nicht gewinnen ohne den un— 
unterbrochenen Beiftand dieſes Wortes, welches, nur auf andere Weife, in 
den geiftbegabten wie in den nichtgeiftigen Geihöpfen immerdar wirkſam iſt. 


62. Der gefhaffene Geift kann im Frieden und Genüge nur beftehen, 
indem er ſich unterwirft und aufhebt in Gott, und damit aud die Natur, 
zunächſt feine eigene Leiblichfeit fi) unterwirft und aufhebt. Die Ichheit, 
melde der Geift an Gott abgibt, wird ihm von der Natur wiedergegeben 
(fie gehorcht ihm, fo er Gott gehordt). Dienft du dem Vater (im Himmel), 
fo dient dir die Mutter (Erde). Entziehft du did jenem, fo verfehrt und 
verſchließt fih diefe gegen did. Als ob Gott zum freien Geſchöpf ſpräche: 
So du meinen Willen tuft, wird aud meine — erſchaffene — Natur 
deinen Willen tun (vgl. Hol. 3, 21. 22; Am. 9, 13; Sad. 8, 13 u. ö.). 
Der, wenn du mein Bild und Gleihnis (mit der Tat) bift, dem ich 
inwohne, wird die Natur dein Bild fein, dem du inwohnſt. 


63. Die geiftbegabten Geſchöpfe wurden mit ihrer eigenen Mitte 
in die göttlihe Mitte gefhaffen, damit fie durd freie Bejahung der 
letzteren ihre eigene Mitte in der göttlichen feſtmachen ſollten. 


64. Gott iſt der Meiſter, das Geſchöpf iſt das Bertzeng 
das er führt, das Saitenspiel, auf dem er jpielt. Soll der Meifter 
offenbar werden, fo darf fein Werkeug nur in ihm wirfen und muß, 
wenn es freien Willen hat, fein eigen Wirken dem feines Meifters unter- 
werfen. Tut es dieſes nit, oder will e8 fogar umgekehrt die Wirkſamkeit 
feines Meifters duch und im fih aufhalten, d. h. verleugnen, fo erreicht 
es doch mit allem tantaliſchen Sichabquälen feine Abſicht, ſich ſelbſt als 
Meiſter zu erweiſen, nicht, ſondern gibt durch die Richtigkeit ſeines Wirkens 
ſich nur als ungeratenes oder mißratenes Werkzeug kund. Läßt und gibt 
dagegen das Werkzeug — das Geſchöpf — ſeinen Willen und die Kraft 
feiner Selbſtäußerung feinem Meiſter, wie der Mitlauter dem Selbft- 
lauter, fo empfängt es ungleich mehr und Beſſeres, als es gibt. Denn 
der göttliche Selbſtlauter, fih durch den gefhöpflihen Mitlauter aus 
ſprechend, spricht dieſen zugleich als göttliches Beiwort verherrliht aus. 
Das Geſchöpf tritt folglich in ein freies und ſeliges Verhältnis mit Gott, 
ſowie es dieſem frei und aufrichtig dient. Es zerfällt in ein unfreies, 
unſeliges Zwangsverhältnis zu ſeinem Schöpfer, ſo wie es dieſem den 
freien Dienſt aufſagt, ſich ihm entzieht oder ſich gegen ihn zu erheben ſucht. 
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69. Die Kreatur ift gleihfam ein Konfonant, der aus dem göttlichen 


Vokal ausgejhieden ift, mit dem Vermögen, ſich jeldft auszufpregen. Er 


kann ſich freilich nicht felbft ausſprechen; wenn er aber. den Ber 
Bofal ausſpricht, Sprit er fich felbft mit aus. 

66. Weil feine geiftige Kreatur entftehen konnte ohne eigenen Willen, 
jo mußte zu ihrer Schaffung der Feuergrund befonders erhoben werden 
und in dieſem der Drang zur Seldftoffenbarung und Selbftbeftinmung. 
Diefen findet alfo die Kreatur in fi, foll ihm aber durch Eingabe ihres 
Willens in den Lichtsgrund in ſich felber tilgen. Die Kreatur befommt 
ihr erftes Leben nur dazu, um es —— geben und fo Gott em— 
pfangen zu können. 

67. Die Ichheit oder felbftändige Einzelheit ift freilich die Srund- 
lage und das natürliche Zentrum jedes Kreaturlebens; jo wie dasfelbe 
aber aufhört, der Einheit zu dienen und felbft herrſchend in die Beripherie 
tritt oder gar das göttlihe Zentrum überfliegen will, brennt es als 
tantaliſcher Grimm der Selbjtfuht als der entzündeten Ichheit. 

68: Die freie Kreatur empfängt ihren Willen als Bermögen zu 
wirfen, wie jedes Lebendige feinen Ddem, nicht damit fie ſich desſelben 
annehme als ihres Eigentums, fondern ihn wieder zurücdgehen laffe in 


den, von dem er Fam und defjen er ift. Andernfalls geht ihr Ddiefer 


Odem aus, verdirbt, und die Kreatur erſtickt. „Niemand hat, der nidt 
empfängt; niemand empfängt, der nicht gibt; daher hat niemand etwas 
anderes, als was er gibt.“ 

- 69. Damit die Kreatur ihre empfangene Selbheit bewahre und 
bleibend made, muß fie Ddiefe wieder in Gott auf und eingeben, um 
dur Ddiefe freie Eingabe und Ddiefes eingegangene Bündnis mit Gott 
Seiner Natur wahrhaft und bleibend teilhaft zu werden und hiemit für 
fi jelbft ewige Wefenheit und Beleibung in Gott zu gewinnen. Ein 
Bündnis eingehen aber heißt geloben, verloben, glauben, trauen, ver- 
trauen — vermählen. 

70. Wie der Anfang der Kreatur fih nur als Bedürftigfeit nad 
Gott Fundgibt, und wie Gott als der Abfolute außer ſich unmittelbar 
fein anderes jelbftändiges Sein, fondern nur ein Bedürftiges nad Ihm 
als dem allein Seienden fegen Tann, fo kann dieſer Bedürftigfeit des 
Geſchöpfes nad Gott nit anders abgeholfen, das Geſchöpf nicht anders 
vollendet werden, als daß es fih dem Einen Gott, zu dem es ſich doch 
nicht ſelbſt machen fann, dient, d.h. fid in feiner Selbheit verneint 
und Ihn in Seinem Weſen und Willen bejaht. So ift auf) 
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das Geben der Liebe im Grunde nichts anderes als eine Bejahung des 
geliebten Gegenſtandes durch eine Verneinung ſeiner ſelbſt. 

71. Gleichwie die Glieder eines lebendigen Weſens ihr Eigenleben 
zu keinem andern Zweck haben, als um das Lebendige zu geſtalten oder 
deſſen Urbild auszuwirken, ſo gilt dasſelbe auf ſeine Weiſe von der geiſt— 
begabten Kreatur im Verhältnis zu Gott. Sie kann etwas für ſich nur 
unter der Bedingung ſein, daß ſie das Ebenbild ihres Schöpfers iſt und 
nichts anderes fein will. Das Wohl des einzelnen Gliedes wie des 
einzelnen Geſchöpfs befteht darin, daß es fi nad oben und innen (Gott 
ift beides!) dienend, rufend (bittend), willenlos, jelbftlos verhält, nad) 
außen und unten dagegen wirfend, geftaltend, gebietend. 

72. Kein Geſchöpf vermag fih mit ſich zufammenzufgließen und zu 
vollenden, ohne einen Bermittler, der es zugleih mit fid und mit 
Gott vermittelt. Diefer dem Geſchöpf durch defien Mitwirkung Ein- 
zuzeugende oder inzugebärende ift Fein anderer, als der Ausgang und 
Abglanz Gottes felber, das Wort, mit weldem Ausgang darum die 
Schrift (Joh. 1, 1—3) die Schöpfung beginnen läßt. Wie der Unfaßliche 
fi jelber nur im Sohne faßlich iſt, ſo kann Er auch der Kreatur nur 
im Sohne faßlih werden. 

73. Wie alles im Sohne erfhaffen ift, jo wird es auch nur im 
Sohne vom Vater erhalten. Wer darum den Sohn leugnet oder nidt 
hat, der hat au den Bater nicht (1. Joh. 2, 23). 

- 74. Alles, was aus dem abjoluten Grunde hervorgeht, hat die 
Beitimmung, in diefen Grund frei wieder einzugehen. Die Kreatur geht 
«us dem Willen des Baters hervor und fol ihren Willen wieder dem 
Bater geben, damit der Sohn in ihr geboren werde. Findet 
der Vater den Sohn nit in ihr, fo geht fein Suden in folder Kreatur 
als unverföhnter Grimm auf. Der Zwed des Urftandes des eigenen 
Willens der Kreatur ift feine Entäußerung und Erhebung (in den Willen 
ihres Schöpfers), in welcher Entäußerung die Ausgebärung des Bildes 
Gottes geſchieht. 

75. Paulus jagt (Kol. 1, 15—17), dag Gott der Vater alles in 
und zu feinem Sohn erihaffen habe. So fann und. foll das Leben des 
freien Gefhöpfs nur das Nahbild des Lebens Gottes felber fein, wodurch 
das Gefhöpf der ewigen Sohnesgeburt teilhaft, obzwar nit Teil derjelben 
wird. Wie nämlih das Gefhöpf nad feinem Urftand feinen eigenen 
Willen jenem ſchaffenden Vaterwillen, der vor und außer diefem Schaffen 
ewig feinen Sohn gebiert, einergibt, wird Ddasfelbe hiemit aud der 
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Eingebärung dieſes Sohnes, oder wie die Schrift ſagt, der 
Kindſchaft Gottes teilhaftig (Joh. 1, 12. 13). Denn nicht als 
Kind Gottes (ausgenommen gleichſam pfand- oder leihweiſe), ſondern nur 
zur Kindſchaft konnte das geiſtbegabte Geſchöpf geſchaffen werden. 

76. Soll Gott ungehemmt der freien Kreatur innewohnen, ſo muß 
ſie Ihn ſpiegeln. So wie Trübung des Spiegels eintritt, findet Er 
ſich nicht mehr in ihr. So findet Er ſich nicht mehr in dem Sünder. 
(Aber Er hört darum nicht auf, den Sünder zu ſuchen, um ihm den 
Sohn als Sein Bild wieder einzuzeugen, ſo der Sünder zu Ihm kommt 
und Sein Kind werden will von ganzer Seele.) 

77. Wenn es die Bedeutung des Leibhaften iſt, Spiegel zu ſein, 


ſo kann fein Leib beſtehen ohne Geiſt, den er ſpiegle. Daher iſt wider— 
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finnig, die Natur als etwas für ſich Beftehendes zu nehmen, alfo als einen 
Spiegel ohne ein ſich Spiegelndes. Jedes Leibhafte befteht nur, indem 
es die Spiegelung des Geiftes vollbringt, und deshalb jehen wir überall 
den Leib verweien, wenn der Geift daraus entwid. Verderbnis der 
Natur als Blindwerden des Spiegeld folgt dem Blindwerden der geift- 
begabten Kreatur als des Gottesſpiegels. 

73. Solange der Menſch im freien Wechſelververkehr mit Gott 
ftand, war ihm aud die Natur in demfelben Verhältnis verftändlih und 
durchſichtig, und fam ihm zum Behuf des Erfennens wie des Wirfens 
nur Ddienend und fördernd entgegen. Sie diente ihm als ein getreuer 
Erxzipiegel (worin er die Wunder Gottes anſchaute). Aber diefer ift num 
trübe und blind geworden (durd den Abfall des Sehenden). 

i 79. Wie der Spiegel erft dann als etwas für fih Sichtbares zum 
Vorſchein fommt, wenn er aufhört, anderes in fi zu zeigen, jo wurde 
dem Menschen. gegenüber die Natur ein Selbftändiges, ja über ihm 
Stehendes, in demjelben Verhältnis, als er aufhörte, Gottes Bild zu fein. 

80. „Die Himmel verfünden Gottes Ehre“ (Pi. 19). Aber wen 

follten fie fie verfünden, menn nit geiftige Weſen — auf Erden: 


Menſchen — da wären, denen fie fie verfünden Fönnten ? 


81. Alles, was wir an der äußern Natur fehen, ift ſchon Schrift 
an und. Es ift aber eine Zeihenfprade, melder die lautliche 
Ausſprache fehlt, die dem Menſchen anderswoher gefommen und gegeben 
fein muß. 

82. Siehe die ganze Natur, diefes große finnenfälige Al um mid! 
Welh ein kühnes edit, voll Eines erhabenen, immer, andere fid 


offenbarenden, und doch immer. desfelben Sinnes! Selig, wen einige 
Kunde dieſes großen Sinnes vorahnend zu teil wird. Ihm ward ver- 
gönnt, den Unfihtbaren zu ſchauen in feinem Gewande. Was Tönnte 
unfre Vernunft (wenn ungetrübt) anders fein, als ein Bernehmen, Wahr: 
nehmen der unfihtbaren Gefege, die überall den Staub regieren und | 
ordnen, Wahrnehmen alfo- der Stimme Gottes, deren Schall in alle 
Lande tönt, Buchftabieren und Leſen feiner Hieroglyphenſchrift 
(Bilderfgrift). 

83. Die finnliche, - materielle Natur ift Symbol und Kopie der 
innern geiftigen Natur. Jede Tat Gottes in der belebten wie der. Ieblofen 
Natur ift wachstümlich, finnbildlih, Erfüllung und Auffhluß des. Vorher: 
gegangenen, und Keim und Siegel (Unterpfand) des Zufünftigen. Alles 
in diefem AU Eins und Mittelpunkt, und alles. ineinander verjhlungen 
und auseinander ſich ſchlingend. Im Leben jeder einzelnen. Pflanze iſt das 
Leben des Ganzen fihtbar, im phyfiihen Leben der Tierſeele und des 
Menihen das geiſtige (und geiftlihe) Leben. Im Leben des menſchlichen 
Leibes fieht Paulus das Leben ChHrifti in Seinem Körper (dev Gemeine). 
Erhabenes Geheimnis! Wer für diefes Sinn hat, der fieht alles im 
wahren, reinen, hellen Lichte. 

84. Nicht dem Körper das Unkörperliche fiht- und greifbar, fondern 
das Körperlide durchſichtig und leitbar, durddringbar den eifte zu 
maden, die verfhloffenen Wunder zu eröffnen, ift die Aufgabe. 
Die Erfenntnie der Symbolform der Dinge ift die. Bedingung dieſer 
Durddringung; aber erſt nachdem mir diefe Geftalt in unferem eigenen 
Gemüt im Feuerbad einer Schmerzgeburt errungen haben (uns ſelbſt 
durchſichtig und durhdringbar für das Göttliche gemadt haben), geht uns 
auch der höhere, fymboliihe Sinn in der Natur um und unter uns auf. 

85. Nicht diefe Natur an fih, fondern nur zuſammen mit dem in 
jeinen wahren Stand (den erjten und höhern Naturftand) wieder hergeftellten 
Menſchen beweift Gott vollftändig. Denn ohne diefen ermangelt die Natur 
ihrer eignen Wiederherftellung, folglih aud der Fähigkeit, ein mafellofes 
Zeugnis ihres Schöpfers zu geben. Eine. Natur wie. diefe. materielle, 
welde ſich nicht felbft zu offenbaren vermag, fondern nur offenbart wird, 
kann hödftens eine der Deutung bedürftige Hieroglyphenfhrift, nicht Wort- 
ſchrift des jhaffenden Wortes an den Menſchen fein. . 

86. In allem ſucht der Menſch das Wort, d. 5. den Gedanten. 
Für den, welder der güttlihen Gemeinschaft teilhaftig geworden, wird die 
(gegenwärtige), Stumntheit der Natur aufhören, d. h. die Trennung der 
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Wirkung des Geiſtes von ſeinem Wort. Wer die Klarheit (Reinigung 
und Reinheit und daraus fließende Verklärung des Auges) ſeiner eigenen 
Natur erlangt, in wem jenes Licht aufgegangen, von welchem Chriſtus 
als von einem ihn durchleuchtenden Blitze ſpricht (Luk. 11, 36; vgl. 
Matth. 6, 22. 23), für einen ſolchen wird aud die Natur nicht mehr 
ftumm: fein. 

87. Diefe materielle Dafeinsmeife der Kreatur weiſt ung auf eine 
innere Gejeglofigfeit und Gejegmwidrigfeit hin, wie fie infolge einer Scheidung 
von ihrem Grunde, dem Schöpfer, zum Vorſchein fam, und nur durd) 
eine Wiedervereinigung mit Ddemfelben wieder verſchwinden, d. h. einer 
andern, vollendeten Dafeinsweife Play maden fann. 

88. Der Menjd vermag in diefem materiellen Dajein fo wenig 
erfennend zu ruhen, als wollend und. wirfend ſich in ihn auszubreiten: 
immer. bfeibt ein in der Bernunft nicht ganz aufgehender Reſt, ein Un— 
vernünftiges übrig und widerfteht ihn. Nur der, wmelder diefe materielle 
Natur jeinem Gemüt äußerlich bleiben läßt und fein Herz nidt in fie 


jest, verfteht fie am. beten. Sie ſpricht nur den gemütlih an, der fein 


Gemüt rein und unbefledt von ihr (von ihrer. Begier) erhält. Ja der 
Geift ift fo wenig in diefer Förperlihen und geiftlihen Welt zu Haufe, daß 
er vielmehr ftaunen muß, wie dieſe Urform nur. befteht, und nur das 
Abfehen auf Anfang und Ende befriedigt ihn. Das Sichtbare ift 


unmwahr und das Wahre ift unfidtbar (2. Kor. 4, 18), und 


es ift dem ewigen eifte unmöglich, diefes unmahre Sichtbare für ein 
reines Zeugnis und Erzeugnis des wahren Unfihtbaren (das doch auch 
fihtbar zu werden beftimmt ift) zu halten. 

89. Durch alle Schönheiten der Natur vernimmt der Menih (von 
aufgeſchloſſenem Gehör bald Leifer, bald Lauter) jene melandolifhe Wehklage 
derjelben über den Witwenſchleier, den fie aus Schuld des Menſchen 
tragen muß. In der Tat müffen wir es der Barmherzigfeit Gottes 
verdanfen, daß derſelbe durch die liebliche, fhöne Außen- oder LTichtfeite 


der materiellen Natur: ihre finftere. Wurzel ung verborgen hält: deren 


Anblif uns ebenjo entjegen würde, als jener des jhönften Menſchen— 
gebildes, dem die Haut abgezogen würde und das fid) in feiner anatomischen 
Wahrheit ung zeigte. (Vgl. das Totengerippe!) 

90. Sichtbar eilt die Natur mit - uns durch diefes Leben, fo viel 
fie kann. Freilich beſtreut fie nah ihrer mütterlihen Art alle unfre 
Lebenspfade mit Blumen, aber Ddiefe, fo bald wieder verwelfend, follten 
ung jelbft immerdar in der nüdternen Befinnung erhalten, daß wir 
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hienieden mirgend daheim find. Und wehe dem Träumer, der Diefe 
Befinnung verliert und diefes Pilgerleben für feine wahre Heimat nimmt!.. 
Der Menid findet außer feinen Reiſegeſellen jelbft, in dieſer überall 
ftummen Natur nirgend ein Wefen, dem er fi mitteilen könnte, von 
welhem er Nat, Hilfe und Auskunft holen Fönnte. Und wahrlid er 
bedarf folder Hilfe, folder Leitung mehr, als ein verirrtes Kind in 
der Wüſte. x 
5. Ludwig von St. Martin!) 

91. Wie fann man nur einen Blick auf die Natur werfen, ohne 
auf ihren Urheber geführt zu werden? Nichts befteht als durd Ihn. 
Er durddringt alle Wefen. Alles, was lebt und ift, verfündet feine 
Macht und fpridt zu unfrer Vernunft: ih bin und lebe nur durd Ihn! 

92. Dennod ift die Natur fein hHinlänglider Beweis für das 
Dafein Gottes. Allerdings läßt fie uns auf eine tätige, Ordnung und 
Harmonie verbreitende (göttlihe) Kraft fließen, die fie hervorbrachte 
und unterhält. Aber ungeadhtet des prädtigen Schaufpiels, das jene 
erhabene Kraft in der Offenbarung ihrer Wunder gewährt, ift fie noch 
fein Beweis jenes heiligen Liebemwefens, das unfer ganzes Dafein 
umfaßt und das fo innige Freude an unferm Sehnen nad) Ihm wie an 
unfrer Hingebung hat. Andrerfeits ſtellt uns diefe körperliche Natur in 
der regelmäßigen Einheit ihrer Gefege zwar einen großen, aber nicht einen 
freien Werfmeifter dar, indem fie immer das nämlihe tut. Als frei 
erjheint derjelbe weit mehr in den mädtigen Ummandlungen und Zer- 
rüttungen der Natur, worin wir einen erhabenen (und richterlihen) Willen 
erfennen und merfen, daß Gott noch etwas amderes ift als der bloße 
Urheber der Natur. 

93. Alle aus der Natur hergenommenen Beweife für das Dafein 
Gottes find darum unzureichend, weil diefe Natur im ganzen nicht anders 
erſcheint als ein Franfes . . . Wefen. Alle Einzelwejen in ihr feinen 
gleihfam mit Tod und Vergänglicfeit um Leben und Gefundheit zu 
ringen. Nur das menjhlihe Gemüt (im Gewiſſen) erſcheint als un— 
mittelbarer Zeuge Gottes, während die äußere Natur nur mittelbar von 
dem Künftler und feiner Macht und Weisheit zeugt und Gott ebenjo 
verhält, als Ihn offenbart” (vgl. Röm. 1, 19. 20). 

) Vgl Ludwig dv. St. Martin, Leben und theofophiiche Werke in 


geordnetem Auszuge Durch 5. Claafjen. Stuttgart 1891, 3. $. Steintopf. 
5 M., geb. 6 M. 
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94. Die materielle Natur zeigt duch den Wechſel der Tages: 
und Jahreszeiten wie dadurd, daß fie nur unterbrodhen und abteilig 
befteht und fo fih zufammenfegt, daß die verſchiedenen Teilſtücke ſich 
periodifh zu nähern und zu vereinigen feinen, als ob fie jene Unter- 
bredungen vergeſſen maden wollte. Diefe Natur kann alfo für den 
Menden nur dag Erinnerungsdenfmal einer früheren, verwandten, 
aber vollfommenen Natur fein, melde . . einftmals die Wonne des 
Menſchen war, durdtränft von der ewigen Duelle der Bewunderung. 
Diefe Hat der Menſch aber heute nicht mehr vor Augen, obgleich fie durd 
das große förperlihe Gemälde, das fie vor ihn Hinftellt, ihm alle ihre 
Wunder immer nen fennen lehren will, aber ihm zugleich zeigen, daß 
diefe miaterielle Natur nur wie ein Denkmal oder Tagebuch von einer 
unveränderlichen, beftändigen Jahreszeit, oder wie ein periodifher Kalender 
der wahren Natur ift. 


9. Zum andern zeigt uns die materielle Natur überall, bei aller 
Unregelmäßigfeit, fefte Gefege in den Geftaltungen, Bewegungen und 
Eigenfhaften der Dinge. Auch diefes läßt auf eine vollfommenere Natur 
ſchließen, in der alle einzelnen Erſcheinungen ohne Abweichungen von der 
Negel die unverbrühlihe Einheit ſuchen und befolgen, ihrer fchöpferifchen 


Quelle fih zu nähern fuchen, ja beftändig in ihrem Prinzip bleiben, ohne 


dasſelbe zu verhüllen, wie es jet der Fall if. 


96. Wenn uns diefe Natur in ihren Umläufen und Jahreszeiten 
an eine regelmäßige Natur erinnert, fo zeigt fie uns in dem Sterben 
ihrer Erzeugungen aud da8 Denkmal einer Unordnung und 
Zerftörung, die wir ebenfowenig vergefien dürfen. Wenn wir fo in 
der Natur jegt Geburt, dann Tod, jet die herrlihfte Farbenpracht, dann 
wieder alle Schrediniffe der Zerftörung bemerken, können wir nicht zweifeln, 


daß Gutes und Böfes, Leben und Tod vereint in ihr find und wirfen. 


Sie zeigt und aber auch die Spuren fünftiger Wiederherftellung und 
Erneuerung, indem das Ewige felber unter der Hülle diefer vergänglichen 
Natur wirkſam ift. 


97. Die entartete Natur, in die wir eingeferfert find, vermag erſt 
dann ein Abglanz der Harmonie des ſchaffenden Gottes zu werden, 
wenn fie durch Hilfe des wiederherftellenden, heilenden Gottes 
den Grad der Reinigkeit wieder erlangt hat, deſſen fie bedarf, um von 
Ihm zeugen zu können. In ihrem jegigen Zuftande zeigt fie nur Spuren 
der Runft des fie heilenden Arztes. 


In der Tat müffen wir geftehen, daß die gegenwärtige Natur bloß 
ein Schleier fei, durch den die verborgenen Eigenfhaften der urſprüng— 
(ihen Einheit und Harmonie hindurchſchimmern, und die Geſamtheit diefer 
Welt wie eine Frucht, deren Hülfe nur die fihtbaren Dinge find, deren 
wahres Wefen aber jenes Bewundernsmwürdige (jene Herrlichkeit) ift, das 
nur dann erfannt werden kann, wenn die ganze Dülfe hinweggetan ift. 

98. Sa, es gibt ohne Zweifel eine emige Natur, in der alles 
regelmäßiger, tätiger und lebendiger ift als in der, in welde wir jegt 
eingeferfert find. Der ftärkfte Beweis, daß dieſe nit ewig ift, ift der, 
daß fie leidet, daß fie die. Wohnung des Todes in allen Geſtalten ift, 
während doch nichts ewig ift als das Leben. 

99. Gleichwie die gegenwärtige Natur eine Träne des Schmerzes 
Gottes ift, indem Er ftatt diefer vermifhten und zufammengefegten Welt 
einheitsvolle Wefen, die Sein Bildnis wahrhaft trugen, ſchaffen wollte, 
fo ift jene ewige Mutter oder jenes Herz Gottes, das in uns Sein Bild 
wiederherzuftellen ſucht, eine Träne der göttlichen Liebe, und unſre 
Wiedergeburt, wenn ſie ganz vollendet ſein wird, eine Träne der gött— 
lichen Freude. 

100. Der Menſch findet meiſt etwas Feierliches und Erhabenes in 
einſamen Gegenden, die mit Wäldern bedeckt oder von einem Fluſſe durch— 
ſtrömt werden, zumal in der Dämmerung oder in der Stille der Nacht. 
Aber nod einen andern, einen ſchmerzlichen Eindruck kann er davon em— 
pfangen, nämlih aus dem Schweigen aller jener Dinge. Im der Tat, 
die ganze Natur gleicht einem ftummen Wefen, das durd feine Be- 
wegung, fo gut «8 fann, das Hauptbedürfnis uns fhildert, von dem es 
verzehrt wird. Weil ihr aber das Wort fehlt, bleibt ihr Ausdrud 
ftet8 Hinter ihrem Verlangen zurüd und läßt felbft mitten durch ihre 
Freuden einen gewiffen ernften und traurigen Zug durhbliden, der ung 
hindert am Genuß der eigenen Freuden und eine Sehnſucht wachruft, 
vor welcher ſelbſt die Bewunderung weicht. 

Das Schweigen der Natur ſelbſt iſt freilich das Beredſamſte, was 
es gibt. Denn es iſt (im Spiegel des Menſchen betrachtet) das Schweigen 
des Schmerzes und nicht der Unempfindlichkeit. Je aufmerkſamer indes 
der Menſch der Sehnſucht dieſe Natur betrachtet, deſto mehr erkennt er, 
daß wenn ſie ihre Augenblicke der Trauer, doch auch ſolche der Freude 
hat, und er. allein beſitzt die Gabe, fie zu entdecken und zu würdigen. 
Sie fühlt das Leben heimlih durd ihre Adern ftrömen und ift fogar 
bereit, dDurh da8 Drgan des Menſchen die Töne des Wortes zu 
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hören, das fie aufrecht erhält und als unüberfteigliches Bollwerk dem 
Feinde ſich entgegenftellt. Sie fuht im Menſchen das Lebendige Feuer, 
das dieſes Wort aushauht und das durh ihm allen ihren Wunden einen 
heilenden Balfam darbiete. 

Ja, obgleich der irdifhe Menſch nur das Schweigen und den Unmut 
der Natur mahrnimmt, find die Menſchen der Sehnſucht dog 
gewiß, daß alles in ihr Lobfingt und durch erhabene LTobgefänge ihre 


- Befreiung zuvor anfündet. Aber alles muß im Menfhen zuvor [ob- 
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fingen, um zu. diefer Befreiung mit beizutragen. Ihr, Menſchen der 
Sehnjugt, ſeid die Vorläufer diefes Reihe der Wahrheit, nad weldem 
die gegenwärtige Ordnung der Dinge feufzet. Mitten unter den ſchmerz— 
lichen Fortſchritten des Feindes triumphiert ihr im voraus, weil ihr aud 
die Wiederherftellung nah dem ‚Ziele der Herrlichkeit und des 
Sieges in bejhleunigtem Maße fortfhreiten jeht. Ihr hört, wie fie im 
voraus den Urteilsſpruch über den Verbreder (den Satan) verfündet, 
iwie fie im voraus in der ganzen Natur und in der Seele dee Menſchen 
der Wahrheit ihre Loblieder fingt, die jedes Sehnen und Ahnen und jede 
Arbeit des Gebetes frönen werden. Denn wenn e8 wahr ift, daß in der 
Natur alles Lobfingt, fo ift e8 nod wahrer, daß alles darin betet, weil 
alles darin arbeitet und in den Geburtswehen liegt (Röm. 8, 19— 22). 


Schlußwort. — 
(Nah G. H. v. Schubert. 7 1860.) 


„Wer gibt der fließenden Welle Kraft, daß fie den. Strahl erfafie, 
der fie durdleudtt? Er ift bei mir, und id bemerfe Ihn nidt. Er 
durhdringt mid, und id weiß es nit. Ich bin duch Ihn und bin in 
Ihm; wo ih auch bin, da ift Er (und wo id nit bin, aud). Dennoch, 
was ic ergreife, da ift Er nicht; wo hinein id dringe, das enthält Ihn 
nicht. Sude id Ihn in der Tiefe, Er ift tiefer als die Tiefe; forſche 
ih nah Ihm in der Höhe, fiehe, Er ift höher als. die Höhe, Die Klare 
Luft iſt zu rein für mein unterjheidend ‚Auge; Er aber ift klarer als Die 
Reinheit, Nenne ih Ihn ein Weſen, Er ift e8 nit; heiße ih Ihn 
Licht, fo nenne id fein Gefhöpf; was ich als Geift verftehe, das ift nur 
fein Haug, ala Weisheit, das ift feiner Ausftrahlungen eine. Bor dem 
Anfang war. Er da, und am Ende wird Er fein, der Er ift und melder 
Er war.“ 
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„Ein Harer See, tief und ohne Grenzen! Was will der Schlamm 
des Endlihen und Vergänglichen bei Ddiefer reinen Flut? Wie erzeugt 
fih aus der ewigen Wurzel alles Seins der fterblide Stamm der Sihtbar- 
feit mit feinen ſchnell hinmelfenden Blättern?“ 

„Zwar die Blätter, jo ſchnell fie welfen, fie fehren immer wieder, 
getrieben und gebildet von derjelben Kraft, und wenn der Stamm vergeht, 
fo bleibt doh im Samen die Art des Gewächſes. Alle diefe einzelnen, 
wie fie vorüberfließen, zeugen von Einem, das feftfteht. Sie alle, einzeln 
für fid unmädtig und gebredlihd und mangelhaft, find zufammen Kraft 
und aufleuchtende Herrlichkeit.“ „Wie die Wellen der Luft, welde das 
langmwährende Lied eines Sängers bewegt, — fie fließen, wenn fie den 
Ton zum: Ohr gebradt, vorüber, und eine andre Welle bringt den nod 
immer anhaltenden Ton; fie felber find andre, das Lied aber tünet fort." 

„Es find die Gedanken eines ewigen göttlichen Geiftes, melde, wie 
dur die vereinzelten Laute einer Menſchenrede, durch alle diefe bald ent- 
ftehenden, bald vergehenden Geftaltungen der Sichtbarkeit ſich Fundgeben, 
und welde ewig feft bleiben wie der ©eift, mitten im Fluß des Leiblichen. 
Aber weſſen find diefe Gedanken, welche dem ganzen Werf der Sichtbarkeit 
zu Grunde liegen? Jener Gedanke, aus weldem alles Werden und 
Bewegen ftammt: ih ſuche nit mid, fondern Ihn; id bin nicht mein, 
fondern Sein; es fterbe und werde hingenommen, was ich lebe und bin, 
Er aber lebe und bleibe. Der Gedanfe: Er ift ohne Maß und Ende, 
Alles aber ift nur von Ihm und in Ihm und zu Ihm. Der Gedanke 
einer Xiebe, melde das Eine mehr liebt als das Andre, nämlid) das 
Eigene; eines Tobliedes auf den, welcher ohne Namen ift; eines Lobliedes, 
weldes nie verftummt in der Ewigkeiten Ewigkeit.“ 

„Dies find die Gedanken des Einen (Gottes), welder nidt Er 
felber, fondern der Andre war; dies find die Außerungen einer Liebe, 
welde nur in Ihm fich jelber ſucht und findet; fie find gleih den Worten 
eines Menſchen, welder Gott von Cmigfeit war, und erſt Menſch wurde 
in der Zeit. . ." 

„Es ift aber nur der Eine, von weldem durd die Kraft diejes 
Andern aller Sichtbarkeit Heere al von ihrem Herren und Meifter zeugen. 
Denn e8 ift der von dem Einen und Andern ausgehende Odem des 
Lebens, es ift der Geiſt aus Gott, durch deflen einige Kraft der 
Bater ift im Sohne und der Sohn im Vater. Diefer ijt es, welder 
auch dem Geſchaffenen ein Leben und Weſen gibt, defien Lauf und 
Wandel niemals aufhört, folange e8 Ihm gefällt.“ 


„Gott ſchuf den Dingen ein Weſen an, weldes ihr Eigen ift. 
Aber das nur, was fie in Ihm find und durd Ihn werden, das ijt eg, 
was bleibt und aus dem Wechſel beftändig fi erneut; was fie außer 
Ihm find und duch fich felber werden, das ift es, was firbt und immer 
wieder vergeht.“ 

„Sp ift in den endlihen Dingen Leben und Sterben vereint. Das 
Leben ift jenes Urbild, weldes ftetS von neuem wird, das Sterben ift 
der fihtbare Stoff der Leiblichkeit. Diefer Stoff ift darum nit das, 
aus weldem das Weſen der Dinge entfteht, fondern er ift das, in 
welches das Leben der endlihen Dinge in jedem Augenblid vergeht und 
verſcheidet, weil es ein Endlides ift. Denn nur in Gott ift das wahre 
Leben, welches beftändig fi felber gleiht; außer Ihm ift fein Leben, 
fondern Sceinleben und Tod. Und nur durd) Darangeben des Schein— 
lebens an Ihn gelangt die Kreatur aus dem Tode in das wahre Leben.” 
„Der Geiſt aus Gott ift e8 indes, welcher ohne Aufhören aud dem 
Bergehenden ein neues Sein ſchafft. Denn das Leben der Einzelnen 
beſteht nur durd ein Einhauden des Lebens zu Gott; was fie aber als 
Eigenes aushauden, das ift Tod. Die lebenden Wefen, außer dem 
Menſchen, geben in der Kraft jenes Wortes, weldes fie geihaffen, 
willenlos ihr Eigenes in den Tod, damit das in ihnen lebe, was Er 
if. Dasfelde fol der Menſch, und kann e8 um Liebe willen willig 
tun. Und fo empfangen beide aus Seiner Fülle immer von neuem ein 
Leben, welches das Ihrige wird, damit fie durd ihr Sterben Zeugnie 
geben, daß Er allein es fei, welder Lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit.” 





Und die vier Kebendigen fprahen: Amen. 
Und die vierundzwanszig Ülteften fielen nieder, 
und beteten an den, der da Iebet von Ewigkeit zu Ewigkeit, 
und ſprachen: 
Berr, Du bift würdig, zu nehmen Preis und Ehre und Kraft; 
denn Du haft alle Dinge gefchaffen, 
und durch Deinen Willen haben fie das Wefen 
und find gefchaffen. 
ER Offb. Joh. 4, 11; 5, 14. 
* 








Perlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


5Shöpfungsipiegel 

i oder Die Natur im Tichte des Wortes 
Puch Johannes Claafen 

Das Licht und die Farben. 1,50 M., geb. 2 M. & 

Die Kräfte und die Elemente. 2,20 M., geb. 2,50 M. 

Die Sterne und die Erde. 2,30 M., geb. 2,90 M. 


Die Pflanzenwelt. 1. Hälfte. 4 M., geb. 4,30 M. 
Die Pflanzenwelt. 2. Hälfte 2 M., geb. 2,50 M. 
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Bon demſelben Verfaſſer erſchien ferner: 


Anna Eliſabeth von Droſte-Hülshoff, Leben und ausgewählt 
Dichtungen. Mit dem Bildnis der Dichterin und acht Land 
ſchaftsbildern. 2. verb. u. verm. Aufl. 4 M., geb. 5 M. 


G. E. Leſſings Leben und ausgewählte Werte im Lichte de 
chriſtlichen Wahrheit. 2 Bände. (ſt. 8 M.) 2,50 M. 
. 6 Hamanns Leden und Werke in geordnetem, gemeinfaf 
lichem Auszuge. Mit Bildnis. (ft. 6,90 M) 3 M. 


a don Baaders Gedanken über N . Geſellſchaft 
Revolution und Reform. (ft. 1M.) 40 Pf. 


Philoſophie der Freiheit. ... für deutſche Laien. Zweit 
Ausgabe. (ft. AM) 1 M. 


Was iſt Wahrheit? Vortrag. 50 Pf. 


Das verlorene Wort. Vortrag. Nebft Beilagen aus Fr. Baade 
und Saint-Martin. 60 Pf. 


Dante. Sein Leben und feine Liebe im chriftlichem umd deutfche 
Lichte. Mit Dantes Bildnis nach Giotto. (ft. 2 M.) 60 P 


Der Dom, der Kirchenbau und die Geiftesfirche. Mit der innere 
Anficht des Domes zu Köln. 3 M. 


Die falihmünzeriiche agrotagle Auͤrecht Ritſchis und di 
chriſtliche Wahrheit. 240 M 


Die ſechs Giftbäume im —— Felde und = Lebensbaun 
2. Ausgabe. M. 


Lillenkraug Frauenbilder aus alter Zeit. (ft. 75 Bf) 30 p 


Underklungen. Heilige Lieder aus alter Zeit und ihre Dichte 
(ft. 1,50 M.) 50 Be. 


MWäürtenähren. Lebensbilder aus alter Zeit. (ft. 1,50 My 50 B 
Die Poeſie im Lichte der hriftlichen Wahrheit. 1,20 M. 

















Claassen, Johannes, 1835-1898. 

Die Schöpfung, im Lichte des Wortes. 
Grundlinien zum "Schöpfungsspiegel". Nebst 
hundert Säken aus J. Böhme, Fr. Baader und 
L. v. St. Martin. Gütersloh, Bertelsmann, 1904 

O5p. 22ch, 


1. Creation. I. Böhme, Jakob, 1575-1624. 
II. Baader, Franz von, 1765-1841. III. Saint 
Martin, Louis Claude de, 1743-1803. IV. Title 
V. Title: Schöpfungsspiegel. 
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